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VOBWOET, 

Den ausgangspunkt ftlr die folgenden nntereuchungen bil- 
dete eine prüfung des auf die behandlung kurzer vocale der 
schloBBsilben bezttglieken teile» der germanischen auslautflgeBetze. 
Das resultat dieser prttfung war die Überzeugung, dass die bis- 
herige formulierung dieser gesetze, wie sie durch Westphal und 
Scherer insbesondere au%estellt und gegen die eiuwendungen 
namentlich, auch skandinavischer gelehrter festgehalten wor- 
den ist, nicht stichhaltig sei, sondern dass man fast ttberall 
erhaltung der kurzen schlusssilbenvocale bis über die zeit der 
trennuug der einzelnen germanischen spräche von einander 
hinaus zu statuieren habe. Die darlegung dieses Verhältnisses 
möchte ich als den hauptzweck der abhandlung bezeichnen. Um 
aber ftlr sie einen gesicherteren boden zu gewinnen, musten 
zuvor noch einige damit im innigsten zusammenhange stehende 
Vorfragen, nach der acceutverteilung und der behandlung unbe- 
tonter mittelvocale in mehrsilbigen wdrtem, erledigt werden. 
Der umstand dass nach diesen voruntersnchnngen das in frage 
kommende material zum grossen teil unter bisher nicht oder 
nicht genügend berücksichtigten gesichtspunkten gruppiert wer- 
den muste, brachte es notwendigerweise mit sich» dass die 
darstellung sich vorwiegend mehr der klarlegung des neuen als 
der bekilmpfung der älteren ansichten zuzuwenden hatte. Ich 
bitte den mangel einer eingehenderen polenük nur aus diesem 
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gesichtspunkte zu beurteilen; ich glaube auch nicht, dass man 
816 ernstlich venniBfien wird, denn mit der annähme oder nieht- 
annaBme der von mir gegebenen grundprindpien steht oder 

fällt das ganze gebäude der hier vorgetragenen untersuchun- 
gen, wie umgekehrt das der gegenteiligen ansichten, ohne dasa 
eine auseinandersetKung über alle einzelheiten erforderlich wire. 

Ursprünglich fftr eine Zeitschrift geschrieben nnd inmitten 
drängender grösserer arbeiten entstanden, müssen die folgenden 
blätter auch noch nach einer andern seite hin die nachsieht 
des lesers in ansprach nehmen. Sie geben nicht überall abge- 
schlossene untersQChungen, Uber manches mnste ich nach dem 
Stande meiner jetzigen kenntnisse flüchtiger hinweggehn, als 
mir selbst lieb w&r. Möge man diesen umständen die Ungleich- 
heit der darstellung zu gute halten, die man einem planmftssig 
angelegten buche nicht Terzeihen dfirfte. 

Endlich muss ich, mit bczug auf gewisse ausdrücke nament- 
lich des letzten teiles der Untersuchung wol der deutlichkeit 
halber bemerken, dass ich zwar im prinelp yollstftndig auf 
dem boden der ansichten Johannes Schmidt^s Über sprachliche 
Verwandtschaftsverhältnisse stclic, dass wir aber meines erach- 
tens für die germanischen sprachen vielfach doch nicht Uber 
historisch zu constatierende Sprachtrennungen hinauskommen. 

JENA, 22. Sepi 1B77. 

E« SleTerg» 
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ZUR ACCKNT- UNI) LAUTLKHKE DER 
GERMANISCHEN SPRACHEN. 

1. Das tieftougeheiz ausserhalb des mittelhochdeutscheu. 

ijme dngebendere unterauchoDg der betonungsyerbältoisse 
der ableituogs- und flexionssilben in den germaniseben Bpraoben 
ist bisher nicht geführt worden, vielleicht zum teil deswegen, 
weil das praktische iuteressc au der sache fehlte. Für die 
begründiing gewisser elcniciitarcr geactze der alt- und uiittel- 
hochdeutscheu graniniatik gculigtcu die aus den metrischen 
Untersuchungen Lachmanns gewonnenen resultate über die 
lagerung von hoch- und tiefton; aber die begrlindung dieser 
gesetze war nicht das eigentliche ziel, dem sich jene unter- 
snchungen zuwandten; es galt viel mehr metrische fragen zu 
beantworten als rein sprachliche. Da nun aber ausserdem 
mitCelhochdeiitsehen nur noeh das althochdeatsohe eine literator 
aaftaweisen hatte, innerhalb deren jefte metrisehen fragen 
auftraten und aus der sie eine beantwortung finden konnten, 
so sehrftnkte man die Untersuchung im ganzen auf diese bei- 
den sprachen ein und gab sich um so eher zufrieden, als man 
in beiden wesentlich dieselben gesetze wahrzunehmen glaubte. 
Zur aufhellung grammatischer, lautgeschiclitlicher fragen wur- 
den diese gesetze gelegentlich da herbeigezogen, wo man auch 
ausserhalb des hochdeutschen bequem v(»n ihnen gebrauch 
machen konnte, aber gewis vielfach ohne dass man sich von 
der tragweite dieser anwendung klare rechenschaft gab. Wer 
z. b. die Verschiedenheit von got. harjis, hairdeis oder nasjis, 
sdkeis mit berufung auf das mhd« tieftongeseta erklärte, ist da- 
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bei, bewust oder unbewußt, von dem^satze ausgegangen, dass 
die^e äugen Bcheinliche übeieinstioiiniuig zwischen gotisch und 
hochdeutsch dorn tieftongesetz gcmeingermaiiisehe geltung 
sichere. Ueber widersprechende erscheinungen gieng man leicht 
genug hinw^, z. b. d^n ansfall 'tieftoniger' yoeale im gegen- 
satz zu ' anbetonten \ wie er sich in den westgermanischen 
q»rachen besonders oflt zeigt (ags, ward:faiu, är : gifu; alts. 
uuord : fata; ags. hyrde : nerede, alts. hdrda : nerida, alth. h6rta 
: nerlfa TL 9. Yf,), Man mag eben, wenn man sich überhaupt 
die frage nach dem alter und der ausdehuung des tiefton- 
gesctzes je bestimmt genug gestellt hat, durch das präsumierte 
hohe alter des germanischen hochtongesetzes zur annähme der 
allgemeinen giilti^^kcit auch des tieftougesetzes als einer ge- 
wisscrmaasson natiii liehen oder doch einer 'dem germanischeu 
Sprachgeiste' entsprechenden com>equeuz de» hochtongesetzes 
getrieben worden sein. 

Seit nun aber die bahnbi'echenden untorsuchungen von 
Karl Verner (Ztsehr. t vergl sprachf. XXUI, 97 fL) erwiesen 
haben, dass das hoohtongesetz erst eine relativ junge erschei- 
nung des germanischen Sprachlebens ist, und da es nunmehr 
nicht nur eine der lockendsten, sondern auch notwendigsten 
aufgaben der forsohung für die nftchste zeit ist, die eonsequen- 
zen der neuen anschauungsweise bis ins einzelne zu durch- 
forschen, so muss sich die frage nach dem alter, der gültig- 
keit und den Wirkungen des tieftongesetzes unabweisbar einem 
jeden aufdrängen, der das bcdürliiis fühlt, den Wandlungen 
der Sprache nicht nur auf dem jinpierc nachzugelicn, sondern 
sie in ihrem natdrlichen Zusammenhang und ihrer abhängig- 
keit von natürlichen principien zu begreifen. Als ein beitrag 
zur losung dieser fragen oder wenigstens als anregung zu 
weiterer forschuug werden, so hoffe ich, auch die folgenden 
bemerkungen willkommen sein, wenngleich sie nur als ein 
erster ansatz zum eindi-ingen in dieses schwierige gebiet der 
' forschung zu betrachten sind, der um so mangelhafter aus&llen 
muste, je weniger das zu gründe liegende mateiial überall 
sichere sehl&sse gestattete, und dessen resultate vielfach um so 
weniger glaubhaft erscheinen mögen, als unsere allgemeinen 
anschauuugen über das wesen des accentes doch nicht soweit 
geklärt sind, dass eiue schriftliche verstäudigung in jedem 
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falle möglich wäre.*) Ich glaube übrigens bei dieser gelcgen- 
heit noch hervorheben zu Bolleu, dass das letztere bedenken, 
mehr zu geben, als einem jeden leser dieser seilen, ohne vor- 
ausgehende eigene beobachtungen über accent im allgemeinen, 
yerständlich sein würde, f&r mich vielfach den ausschli^ daftlr 
gegeben hat, eingehendere, rein physiologische darlegungen zu 
unterdrAcken und mich mehr auf dem boden der sprachlichen, 
d. h. hier der auch zu graphischer darstellung gebrachten tat« 
Sachen zu halten, obschon ich mich dadurch oft genug eines 
in seinem zusammenhange voUwichtigeu argumentes begeben 
muste. 

Ehe ich mich zum gegenstände f-elbst wende, muss ich 
zuvor noch einige punkte kurz eirn terii, die, mehr allgemeiner 
natur, doch zur Sicherung der grundlagen unserer Untersuchung 
unentbehrlich sind, übrigens auch unter einander in nahem 
zusammenhange stehen. 

1) Wie wenig man hier vor miSTerstihidiiiBsen geschützt ist, möge 
ein irrtnm eines der soharfsinnlgsten and sorfXitigsten foischer auf dem 
gebiet der accentlehre zeigen, den ich mir liier zu berichtigen erlaube. 
L. Hasing bemerkt in seinem ausgeseichneten hnche Uber die haapt- 
fonoen des serbisch -chorvatischeii nccents (S. l'etersburg 1876) s. 47 
anm. 2 Uber meine nach seiner ansieht misverstämlliche auffassung von 
Kurschats beschreibung des litauischen gcschliflfenen acccntes: 'Dass 
hier [in meiner lautpliysiologie a. IJG f.J rücksichtlich dieses litauischen 
accentB nicht etwa eine selbständige beobachtung neben und im gegen- 
satz zu Karschat, sondern im wesentlichen des letzteren lehre selbst 
oder doeh die ihr zu gründe liegenden phänomene in aller kttne dar- 
gestellt werden sollen, ergibt sich ans des Tcrfassers ansdrflck* 
lieber berafang aaf Karschat sowie daraas, dass sonst an dieser 
stelle durchaus kein beabsichtigter gegensatz gegen letzteren hervortritt*. 
. Dagegen habe ich nur zu hcmerken, dass ich auf p. V meines buches 
ausdriicklich gesagt habe, dass ich nur selbst! »eobachtetcs gebe, wo nicht 
das gegenteil specieli angegeben wird, und das gilt auch für den lit. 
accent; zweitens aber, dass weder auf s. 110 f. noch überhaupt in 
meinem buche Kurschat genannt oder angezogen ist Denn 
dass ich, in flbereinstimmung mit ihm, das griech. ziehen and den 
namen 'geschUAbner accent* fttr den drcumflex (and nicht nar im 
litaoischen) verwendet habe, dttrfte doch schwerlich als *aasdrlickliohe 
borafung' charakterisiert werden, wenn es auch Masings irrtnm erklärt. 
Gegen Kurschat zn polemisieren lag darchaos kein grund vor, da weder 
die tendenz meines buches eine polemische war noch sein konnte, noch 
auch, meiner meinung nach, ein unveruiittelbarer gegensatz zwischen 
Kurschats angaben und meinen beobachtungen besteht. 
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Der erste punkt betrifft das rerhftltiiis der beiden baapt- 

quellen, aus denen wir die kenntnis Ton der lagerung des 
accents schöpfen, der metrischen und der lau%e8chichtlichen. 
Die art, wie die erstere quelle verwendet wird, ist bekannt 
genug, als hauptgesichtspunkt bezliglich der Verwertung der 
zweiten ist ebenso selbstverständlich die i,n össcrc oder gcrin^i^'cre 
Veränderung oder Schwächung resp. die früher oder 8i)ätcr her- 
yortretende neigung zu solcher als kriteriom für das einstige 
Yorbandensein geringerer oder grosserer grade der aeoent- 
beryorhebung an&astellen. 

Non zeigt die erfahrnng sehr bald, dass sehr oft die Ter^ 
sebiedenen quellen rersebiedene resnltate eiigeben. Das mbd. 
swlde f&brt z. b. naeb allen sonstigen analogien auf ein abd« 
sattää zurück, denn es wäre unerklärlich wie aus einem oC^ 
tida der höher betonte vocal t' eher ausfallen konnte als das t 
minder betonte schluss-a. Dieses sa l'ida liegt uns über in un- < 
zweifelhaften otfridischen versen als eine im ahd. mögliche i 
betonuiigsform vor (vgl. u. a. Lachmann, über ahd. betonung i 
und verskunst 266 (32) = kl. Schriften I, 390). Einen fall , 
anderer art zeigen betonungen wie uuafane (s. ebenda); hier ^ 
ist das tieftonig gebrauchte a erst specieli althochdeutsche ent- t] 
Wicklung, gemeingermanisch müste notwendig der schlussvocal ;, 
den tiefton getragen haben (doch vgl. weiter unten). Gliick- 
lieberweise ist hier die frage leicht zu entscheiden, weleber 
quelle die grössere autorität zuzusebreiben ist. Die antwoii 
lautet: der lautgescbiebtlicben. Denn die spräche, d. b. ^ 
die nicht nach metrischen bedttrfhissen oder zu literarischem ^ 
gebrauche umgemodelte volksspracbe, zeigt flberall eonsequenz 
der entwicklung. Nirgends findet sich ein mhd. *s&lhde oder ^ 
dergleichen, während Otfrids salida, uuafane neben seinem ^ 
satida, uuafane eine inconsequenz der betonung aufweist, die ¥ 
klärlich ihren grund in metrischen bedürfnissen hatte, deren ^ 
existenz in der einfachen prosarede durch kein directes zeug- ^ij 
nis beglaubigt, vielmehr durch die lautgeschichtliche entwick- 
lung geradezu widerlegt wird. Es besagt dies ja auch weiter 
nichts anderes, als die in jeder modernen spräche Überall zu 
machende beobachtumc» dass innerhalb gewisser grenzen der ^ 
börer im verse von der strenge der wortbetonung zu gonaten ti 
d^r erbaltung rbytbmiseber reinbeit mit leicbtigkeit absieht^ k 
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namentlich sobald es sieh um den eigentlich sangbaren vers 
handelt. Mein ohr empfindet z. b. nicht die geringste härte 
bei einer betonung wie muttgS in daktylisehem oder anapftsti- 
schem oder nmfge in trochaischem verse oder ndthge in veraen 
mit syncope der senkangen (selbst mit starkem ietus auf dim. i; 
er rdtet so fre&^ sein mä^es pfird u. dgL), obwol ich in 
prosa nur die betonung wxiUge kenne (wie weit diese betonung 
heutzutage allgemein ist, mag dahingestellt bleiben). Ich gebe 
gern zu, dass wir Tielldeht in beziehung auf die ausdehnung 
solcher freiheiten abgestumpfter sind als unsere vorfahren, 
aber die sache bleibt dieselbe, es kauu sich nur um graduelle 
unterschiede handeln. 

Es ergibt sich hieraus Ar uns der satz: Wo yers beto- 
nung und die aus lautgeschichtliohen grftnden zu er- 
schliessende mit einander in widersprueh stehen, ist 

die erstere stets die unursprünglichere, oder, mögliche 
accentverschiebungen vorausgesetzt, wenigstens die der all- 
gemeinen gleichzeitigen prosabetouuug nicht ent- 
sprechende. Wir dürfen deshalb von den lediglich aus me- 
trischen gründen sich ergebenden uiuegelmässigen betouuDgfi- 
formen bei der Untersuchung der prosaaocente absehen. 

Der zweite punkt betrifft eine genauere bestimmuug des 
bcgriffes 'tiefton'. Man darf darunter streng genommen nur 
eine accentstufe verstehen, die zwischen dem hochton und der 
unbetontheit mitten inne steht, d. h. ein glied aus einer reihe 
von mindestens drei gliedern, sei es in der worteinheit oder 
der dieser in mancher beziehung nahestehenden satz- oder 
verseinheit. Man unterscheide dabei wieder den tiefton der 
prosa Ton dem möglichen rhythmischen tiefton des versefl^ der 
aber hier aus nnserm gesichtskreise herausfiUit, Ein zweisil- 
biges worty das eben nur zwei accentabstufungen hat, kann 
also nur dann den tiefton in ultima tragen, wenn werte Ton 
genau gleicher form in u)tima eine deutlich davon untersoheid- 
bare niedrigere tonstufe aufweisen. In einem werte wie ahd. 
hörta hat das a nicht notwendigerweise einen tiefton, ebenso- 
wenig wie wir einen solchen in nhd. hörte anzuerkennen 
haben; man würde nur dann sagen können, die betonung sei 
JL wenn auch unabhängig von satz- und wortaccent Wörter 

2 
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Ton der betonoDg ± yorkämen, etwa ifra,^) Dass solche 
yerschiedenheiten auch im gennaniBehen recht wol mOglioh 

waren, lehrt eine einfache erwägung. Es darf doch wol als 
sicher gelten, dass in dreisilbigen Wörtern wie g. nasida, hausida 
die letzte silbe eine andere tonstufe hatte als die zweisilbiger 
Wörter wie hlinda. Ahd. nerita behielt die alte form und alte 
betonung, d.h. den tiefton am schluss: nerita; hausida aber er- 
scheint um eine silbe verkürzt; war diese, wie nicht anders 
zn erwarten, unbetont, so muste auch hier die dritte ursprttng^ 
lieh oder doch jedenfalls vor der Verkürzung des wertes den 
tiefton haben. Während sieh für g. blinda, ahd. bHnio die existenz 
eines tieftons in unserem sinne durch nichts erweisen Iftsst, 
mnss es wenigstens als sehr wahrBoheinlich gdten, dass werte 
wie hlfrA aus '^hufrUh auch nach ihrer yerkttrzung noch den 
wirklichen tieften zeigten wodnreh keineswegs ausgeschlossen 
isty dass sie später mit den yon j^er zweisilbigen Wörtern 
durch das aufgeben des tieftons in der acoentuierung zusammen- 
gefallen seien. Diesen zustand der ausgleichung muss man 
jedenfalls schon dem mittelhocluleutschen, vielleicht schon dem 
althochdeutschen unserer denkmäler zuschreiben. Wenigstens 
wüste ich nicht, welche gründe im mhd. für eine Unterschei- 
dung der e in den schlusssilben zweisilbiger Wörter bezüglich 
des aocentes angeführt werden könnten j auch metrisch sind die 



•) Um sich dies zu veranschaulichen, denke man an die Unterschei- 
dung unserer tonlosen endsilben von denen des schwedischen in fällen 
wie kdllä, gätä, oder den serbischen zweisilbrnaccent in fällen wie vödä 
neben vödu, worliber näheres bei Verner a. a. o. 115 anm. 1 und beson- 
ders bei MaBing a. a. o.; nur beachte mau dabei, dass die dort gege- 
benen YerhUtniBse keineswegs die einsig mögUehen sind, noch dass sich 
die slawisehen beispiele mit den sohwedisohen deeken; es soll hier eben 
nur auf die gans Tersehiedemurtige behandlimg sweisilbiger Wörter im 
accent hingewiesen werden. Am ehesten lässt sieh wenigstens für 
mitteldeutsche obren die Unterscheidung tieftonigor und unbetonter 
endung an fällen wie thüringisch-sächsisch da, here! so herc döch! (du, 
höre! so höre doch!) klar machen. Freilich hängt hier die Unterschei- 
dung vom satzaccent ab, aber dessen gesetze gelteu mutatis mutuadis 
ja auch vom wortton. 

*) Ich will wenigstens an die möglichkeit erinnern, dass die be- 
kannte qnantitStByerschiedenheitBwisclieniifi'ffiinndAert^, seMißmasn^ 
Beiträge Uy 136 ff.) sieb so erklärte. [So jetzt auch Paul, Beitr.IV, 425.] 
Darf man aaeh die alem.-lränk. -Idsi, -tdt, "tän berbeiiiehen? 
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0 ron hörte, blinde, läge gleiehwertig^, da de mit jedem andern 
mbetonten « in der senkimg versehleift werden können. Die 
ietoflföhigkeit der e von h&rie, hUnde im gegensato sn dem tod 
tage beruht nicht sowol diiect auf der grössern accentstftrke 

der ersteren, als indirect auf der fähigkeit der stammsilbeni 
einen ganzen verstact auszufüllen. 

Das resultat dieser betrachtung wäre: Wir haben kein 
recht die endungsvocale zweisilbiger Wörter im mhd. 
oder ahd. ohne w^eiteres für tieftonig zu erklären. 
Für das mhd., wo man sich zu weiterer Unterscheidung 
durch die ausdrückte 'tonloses nnd stummes zu be- 
helfen sucht, gilt für alle solche silben in prosa (man könnte 
auch noch beifügen: in pansa) unbetontheit; fUrs ahd. wftre 
im einzelnen zu prQfen, ob unbetontheit oder tiefton anzu- 
setzen ist 

Man wird mir entgegenhalten, dass alles dies einfludi dnreh 
die versehiedene behandlung der mhd. 'tonlosen* und 'stammen' 
e bezfiglieh ihres eyentueOen ausfalles widerlegt werde, die 
nach dem Ton mir selbst oben angedeuteten princip auf accent- 

verschiedenheiten hinweisen. Ich kann dagegen einstweilen 
nur erwidern, dass einesteils bezüglich dieses punktes auch 
noch ganz andere gesichtspunkte als die der endungsbetonung 
in betracht kommen können (z. b. satzrhythmus, verschiedene 
betonung der Stammsilben und damit der silbenteilung, ver- 
schiedene fähigkeit benachbarter consonanten als silbenbildner 
für den absorbierten Tocal einzutreten u. dgl.), andemteilSy dass 
nicht in allen zeiten und spraohen dieselben motive gewirkt zu 
haben brauchen (man erinnere sich z. b. nur der b. 523 gegebenen 
ags. und alts. beispiele aus der deelination). Alles weitere 
hierftber wird der verlauf der untersuehung bringen. 

Wenden wir uns nun unserer eigentlichen aufgäbe zu, und 
swar zunftehst der beantwortung der frage: Wie weit geht 
die gültigkeit des von Laehmann fflr das mhd. nach- 
gewiesenen tieftongesetzes drei und und mehrsilbiger 
Wörter in den altgermanischen sprachen? 

Es konnte Lachmann selbst natürlich nicht verborgen 
bleiben, dass schon im ahd. nicht alles seiner regcl sich fügen 
wollte, und wir würden wahrscheinlich schon länger über diese 
frage zu festeren resuitaten gelangt seini wenn nicht die zweite 

2* 
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abhandlung Aber ahd. betonuog und Tensktmati in der er seine 
einaehlftgenden untenndiungen dargestellt hat^ bis in die neueste 
seit uDgeilruekt geblieben wftre. Sie steht jetzt in den kleineren 
scbriften I, 394 — 406. Lacbmann selbst kommt dort zn dem 

1 esultate, das» die Unregelmässigkeiten des accents, welche die 
Zusammensetzung bewirkt, sich notwendig weiter erstrecken 
müssen, weil oft die bildungen und selbst zuweilen die flexionen 
für das Sprachgefühl von nicht minderem gewicht als die Zu- 
sammensetzungen sind und mitunter sogar der grammatiker 
über die richtige benennung im zweifei bleibt (s. 401). Weiter- 
hin werden als solche endungeu welche bei laugsilbig anfangen- 
den Substantiven den tiefton erst auf die dritte silbe nehmen, 
aus motrischen gründen angeführt -ari, -mssi, -iltn, -isäl, -imga 
nnd -tng, bei a^jektiven 4n, -hg, -br, -ing, von verbisy mit 
geringerer entschiedenhelt, die auf -<Mfn, -aritn, -olitn, -isl^n 
vu dgL leb glaube diese einzelbeobaohtungen zu dem allgeaneinen 
satze* erweitem zu dfirfen^ dass alle an die Wurzelsilbe 
sieh ansehliessenden ableitungssilben von der form 
. . . ursprünglich die betonung ^ ^ . . . hatten 
ohne rücksicht auf die Quantität der Wurzelsilbe; 
dass es z. b. von anfang an ebensogut salida hiess wie selida, 
ebenso richison wie kebisrni. Am natürlichsten ist das bei 
den Wörtern mit 'irrationalem' vocal nach der Wurzelsilbe, wie 
fvüntarün, zeichanen, bei denen ja jener vocal in den meisten 
unserer denkmäler noch fehlen kann {wüntrön, zeihnen etc.), 
beweis genug dass er nicht der accentträger gegenüber der 
folgenden silbe gewesen sein kann. Aber auch für die» übrigens 
nicht so sehr h&ufigen, formen mit ursprünglichem vocal an 
jener stelle lässt sich die richtigkeit jenes satzes leioht erweisen, 
teUs durch die auföllige oonservierung der vocale der danach 
tieftonigen silben im mhd. {-isre, '■nisse, -eiin, -esal, -unge, -mg, 
-fn), teils durch die mOglichkeit des aufaUes des unbetonten 
mittelvocals. Dieser ausfall ersebeint noch nach der ursprüng- 
lichen betonung geregelt bei nichtsonorem suffixinlaut, 
also namentlich bei den endungen -ida, -isön u. ä.; man vgl. 
z. b. mhd. Zierde, gehcerde, urteilde, erhermde, gemeinde etc. (und 
so schon bei Notker u. a.j = ahd. ziarida, gihurida, ürleilida, 
irbärmida, gimeinida; oder mhd. rich{e)sen, geltch{e)sen, he (Isen 
= ahd. ri chison, giU'ciUsön, heilisdn. Vor allem gehört aber 
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za den süben, welelie notwendig den tiefton anf mch ziehen 
das ia der präterita der sobwaehen verba aufja-^) Denn nur 
80 ist die im abd. schon so frttb eingetretene syncope des 
mittleren t zu erklären [so jetzt auch Paul; ßeitr. IV, 425; dass 
nicht mit Scherer z. ODS 180 an analogiebildnngen zu denken 
ist, wird sich später ergeben]. Es ist übrigens wohl darauf 
zu achten dass auch 2 silben nach der Wurzelsilbe stehen 
können ohne das ta seines accentes zu berauben ; so gut wir 
nämlich hnaß'azjhn zu botoneu haben (s. u.), mUssen wir auch 
hnö^azita als Vorstufe von hnaff'aTth ansetzen. 

Gegen diese regel scheinen allerdings die mhd. formen 
der Wörter mit sonorem suffixinlaut zu sprechen. Nach 
dem angesetzten ahd. eichilh, zmfalö'n, wüntari^n, wlifmim 
erwartet man mhd. *eichle, *ztsiflen *wttndren, wä/hen statt der 
Hbliehen eiehel, ztv^eln, wuiukm, «Sfen, Aber dieser einwand 
beweist nichts ihr das filtere ahd.; ein zio^fhlün kann ja, wie 
schon oben bemerkt wurde, deshalb nicht allgemein gewesen 
sein, weil massenhaft nebenformen vom typus zidfl6n daneben 
bestehen. Und auch Yon Wörtern mit sicher zweisilbiger endnng 
liegen im mhd. noch einige Zeugnisse vor welche die betonung 
^ v_/ sichern: namentlich mhd. herre, erre, merre = ahd. 
he r{i)rb , er{i)rb , mei\i)ro. Die Verschiebung des accents, 
wenn eine solche überhaupt eingetreten ist, fällt also jedenfalls 
sehr spät. Mir ist es übrigens nicht unwahrscheinlich, dass die 
natur der sonoren suffixinlaute hier insofern be^^ünstigend mit- 
wirkte, als die r, l, n leicht als silbenbildner eintreten konnten. 
Was. hindert uns anzunehmen dass die mhd. er, el, en nichts 
anderes als sonantisches r, l, n bezeichnen oder doch einmal 
bezeichneten? Jedenfalls aber, und das ist das wesentlichste, 
beweist eine form wie mhd. dehel, wmdem ebensowenig gegen 
die betonung L C^, als solche wie mhd. eM, veter gegen ahd. 
ÜSh, fiHrh, deren betonung noch niemand hat anzweiföln 
können (man Tgl hierzu noch Paul, Germ. XX, 108). 

Unsere regel ist aber noch einer beträchtlichen erweiterung 
fähig. Auch eine anzahl formen mit langer erster silbe 



0 Diese erseheinung mit der nrsprUnglichon composition dieser 
formen in Zusammenhang bu bringen, ide Paul, Beitr. IV, 425 tat^ scheint 
mir nioht nötig sa sein. 
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des Suffixes sobliessen sich ihr an, namentlich die erst dnreh 
die laatrerschiebnng zu dieser Iftnge gekommenen ableitongen 
mit z; so sehen ahd. knzo aus Ungizb, mhd. ff^ein{e)ze ete. 
(Beeh, Germ. X, 395 ffi, Weinhold, mhd. Gr. 221) nnd sftmmt- 
liehe yerba auf -azj'an, wie mhd. bHczen, naßen, rofzen ete* 
ans ahd« pldccazjän, hndffa7jan, rdffazfanA) Ebenso syneopieren 
häufig die mehrsilbigen formen der suffixo -iska{n) und -istain) 
den ersten vocal; am regelmüsKigsten geschieht das in bei- 
spielen wie mensche aus ahd. mämiskb^) und Superlativen wie 
beste, leste, grwste aus ahd. bezzistb, lezzisto, grozisto. Hierzu 
kommen kürzungen wie alts. füllist), fülUstihn, ags. fylstan 
gegenüber ahd. folleistfan, ags. efstan neben öfost n. s. f. Nach 
mhd. typen wie soBl(e)gen zu schliessen müssen auch die Terba 
auf -f^d» die sohlusssilbe betont haben , also saägön. Die 
länge der dassenvoeale e, ö der schwachen verba schützt eben- 
falls nieht gegen die endangsbetonung in den präteritis: mhd. 
»arte, ahte, machte n. s. w. setzen unbedingt Älteres vu&rteth, 
ähtsth, mdchsüi voraus. Wahrsoheinlioh hat man danadi auoih 
^Rgöth und ähnliohes anzusetzen. 

Die bisher besprochenen fälle zeigen darin ttbereinsthn- 
mung; dass sie eine grossere entfemung des tieftons Ton der 
langen Wurzelsilbe aufweisen als sie das Lachmannsche tief- 
tongesetz im allgemeinen zuliess. Auch der entgegengesetzte 
fall, die lagerung des tieftons unmittelbar nach kurzer 
Wurzelsilbe ist denkbar, und wenn man den bisher aner- 
kannten kriterien auch ferner trauen will, leicht auch als 
wirklich nachzuweisen. Lachmann selbst weist schon a. a. o. 
(kL sehr. I, 402 f.) notkerische accentuierungen wie tdlünga 
nach und setzt dieselben mit recht in beziehung zu den mhd. 
yersbetonongen wie mMngie Iw. 4862, fföHnne Iw. 6444, £r. 

•) Analog sind bilduiigeu wie mhd. Itimelzc aus ahd. Iiimilizi. 
In deu zwei ersten büchern dea Boetbius, die ich in hinsieht auf 
die accentoiening der abteilungssilbea durchgesehen habe, eieohefiit der 
erste Bnffizyoeal der wOrter auf -isefo) und -istfo) stets nnbeseiefaneti 
ausser einmal mänrnikän Hatt 16 denn nutnniskM ib. 46 1> ist nach 
Steinmeyer, zs. f. d. a. XVII, 45 1 ein fehler Hattemers. Wenn das erste 
beispiel richtig ist, so kann es doeh in seiner Vereinzelung kein gewicht 
in ansprach nehmen ; denn alle übrigen worte, in welchen sonst der tief- 
ton t)eÄci('lmet wird , haben sein zeichen stets mehr oder weniger regel- 
mässig (arbett^ dntbdkt, biscöf^ -üiiga, -nisseda etc.). 
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5160; zMknffe Greg. 1719, spShSre 1 bttobL 553 (s. zu Iwein 

6444). Die metrische beobachtung wird durch die tatsache be- 
stätigt, dass der vocal des tieftonigen suffixes uugeschwächt 
fortbesteht, 

Dieselben durohbrechungen des tieftongesetzes lassen sieb, 
wenigstens im princip, nach den8el})en kriterien auch in den 
flbrigen germanischen spiaeben naebweisen. Nor das gotisohe 
sebliesst siob mit seinen yollkommen festen formen von selbst 
ans. Sonst aber finden wir ttberall, dass vocale die nach dem 
rbytbmiscben tiefiongesets den tiefton baben sollten , eher ge- 
schwächt oder ausgestossen werden als solehe, die danach un- 
betont sein sollten. Ich brauche zunächst nur an die allge- 
meine verktlrzung der im got. noch dreisilbigen präterita der 
ya-classe zu erinnern: ahd. horta, alts. horda, ags. hyrde, altn. 
heyrtia u. 9. w,2) Eine reihe weiterer fälle gebe ich der kürze 
halber tabellarisch im anschiuss an die besprocheneu ahd. 
typen: 





ahd. 




ags. 


aliru 




ilö 




onmMU 


hyndla 




irö 


iungro 


Sbi^r» 


yagri 






\ letli(a)ro 




(heilari) 




ino n 


wttndn 


wttnian 


j hvitn* 




ancf n 








iflö 


dem 








iMfn 


miiiBdii 


minsian 


hreinsa 




iaU eUs, 


(mendisll) 


(rdeels) 


kennala 




issä 


büdsia 


blt^B (-6 0te*) heilsa 




i8t6 


(eristo) 


jinjBta 


yngstr 




isW 


(mennisko) 


(mennisca) 


heimakr 




Ida 


höntha 


heutüu 


dypÖ(-ar^) 




agö n 
igon 




eadgian 
jemyndsian 


1 lyndga. 



') Tndirect beweisen auch notkerische formen wie gebön aus gebdno 
für (oberdeutsche) a'^centstellung w V ^ (vgl. Braune, Beitr. II, 146 
anm. 2), auch möchte ich Schreibungen wie disiu Boeth. fi8*. 78 ^ u. ä. 
im verein mit der conservierung de» iu im mhd. für ein sicheres zeichen 
stärkerer accenthervorhebung gerade dieser endung halten. 

Das friesische habe ich absichtlich ausgeschlossen, da dessen 
denkmäler zu jung sind, um überall aicher zu entscheiden. Im ganzen 
selifliiiea aber aneh dort unsere regeln in gölten. 
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Es liegt auf der band, dass, wenn das bisherige räsonne- 
ment richtig ist, analoge ersobeinungen auch da erwartet wer- 
den mttflsen, wo In drei- nnd mehrsilbigen Wörtern nnr eine 

silbe der ableituiig, der rast der flexion angehört (natürlich ist 
dieser ausdruck nur vom specifisch geiniaiiisclien Standpunkt 
aus zu verstellen, für den die kürzere form, z. I). der nom. sg. 
den ausgangspunkt bildet). Die Untersuchung lehrt, dass im 
grossen und ganzen in der tat dasselbe verfahren eingeschlagen 
ist: die flexionssilbe zieht den tiefton auf sich, wenn nicht eine 
nach den eben entwickelten gesetzen ihn erfordernde ableitungs- 
silbe dazwischen tritt £s beisst also zwar wol eben so gut 
ma'e^knges wie idetmges, Idnddtnes n. dgl., aber sieber aueb 
nidit minder dmfere wie idefe, denn der mittlere vocal kann 
schon in den ältesten denkmftlern syncopiert werden: an^e 
n. 8. fl Am sdbstYerstftndlicbsten ist dies verfahren natürlich 
wieder bei formen auf -ar, -al, -an ete. mit 'nnorganischem' a 
im nominativ: utintres, zni/Ies, nuäfnes zu uuntar, zuxfal, uuafm 
und neben uuntar es, zul'falhs, nuafanes. Ebenso im alts. con- 
sequent obres, utmdres, uuäpnes, ags. obres, ivundres, eöles (mit 
altem, nicht eingeschobenem /), rvd'pties, nur nordisch abweichend 
annars neben zweideutigen gen. sg. wie undrs , aber regel- 
mässigem atSrir und gen. pl. wie undra, vdpna u. dgl Nicht 
ganz sicher bestimmbar sind die tonverliältnisse bei langsilbigem 
' ableitungssuffix; aber es besteht doch wenigstens offenbar die 
tendenzy den ton möglichst weit nach hinten zu rtlcken; man 
TgL z* b. was oben s. 531 fiber die ac^jektiTa auf 'isc und die 
Superlative gesagt ist Zn diesen stellen sieh büdungen auf 
48t, -ust, -eist', vgl. mhd. äien(e)stes, em(e)stes^) zu ahd. diandst, 
errmst\ ags. ofstes, fylste zu öfott, ahd. folieist (daneben eor- 
nestes mit bewabrung des vocals wegen der consonanten- 
häufung), vgl. oben s. 531. 

Von andern suffixen mit zwei schlussconsonantcn gehört 
hierher namentlich noch -m^.^) Dies behält den tiefton und 

>) Mhd. volleist nebst ablcitungen hat sich erhalten durch volks- 
6^/Tnologi8che anlehnung des wortes an leisten. 

*) Die Suffixe -ünga und -ari, -äri (d. h. -ari : dri?) sind hier aus- 
losohUeMen, aUe cum (mit eventiieUer avanahnie des gen. pL) 
gleiehe silbensaU haben. Die partidpia stelle ich nnr ans prakttschen 
gründen hierher. 
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damit seine un^eschvvächte form da, wo es deutlich als ab- 
leitungssilbe im spraclibewustsein haftet, wie in müedinc und 
den eigennamen, sodann stets in dritter silbe, wie in jungelinc; 
68 verliert ihn frühzeitig in etymologisch nicht so durchsich- 
tigen Wörtern wie cuning und phenning, daher schon ahd. die 
formen cünigks, phinnige etc. (selbst im nom. schon cunlg, s. 
Tatian & 2% anderes Üerher gehörige gramm. II, 296), daher 
ags. em^, altn. kongr. Dem -Ang am nftebsten stehen die 
participia praesentis. Auch fElr sie mOchte ich endungsbeto- 
nuDg annehmen; die Zähigkeit, mit der das mhd. bei diesen 
das festbftlt, genügt zwar nicht allein, um dessen tieftonig- 
keit zn erhärten (wegen der consonantenhäufung) , aber die 
nicht zu seltene Verkürzung zu -ede selbst bei langsilbigen 
{semde, klagede, hrhmede, wahsede, Weinhold AG. 349. BG. 294) 
und formen wie iveinde für we'mende sind nicht anders zu er- 
klären. Möglich auch, dass die ahd. formen auf -Inti für -anti, 
-enü zum beweise herangezogen werden dürfen {kimdinti Otfr. 
I, 23, 10 VF; %Hnti I, 13, 7 F; sdnintaz V, 22, 7 V; reichlichere 
alemannische beispiele s. Murbaebor hymnen s.25); denn schwer- 
lich wäre tiefloniges e so leicht dem assimilierenden ein- 
flusse des unbetonten i resp. j Tor vocalisoh anlautender en- 
dang unterlegen. 

Anch für die fleetierten fomen des Infinitivs glaube ich 
wenigstens eine neigung zur schlussbetonung annehmen zu 
mflssen. Auch hier findet sieb, um das Tielleicht schwächste 
argument gleich hier im anschlusse vorzubringen, gelegentlich 
assimilation an das suffixale /; die ältesten beispiele sind viel- 
leicht heiliz'myies Tat. 4, 4 (vgl. dazu auch einleitung 31), 
irrettimie Otfr. I, 25, 6, uuidarstanlinnr III, 26, 50; jüngere 
beispiele findet man bei Grafl' II, y 14 und Weinhold AG 348. 
BG 294.1) Sodann aber erscheinen zicnilidi frühzeitig flectierte 
infinitive mit Vereinfachung der geminatiou, welche doch gewis 



') Eine merkwürdige analogie hierzu , welche auch dem sonst wol 

isoliert stehenden ellu, elüu mit zur anfklärung und stütze dienen kann, 
bieten assimilationen des a im part. praet. starker verba und ähnlicher 
formen an das (verlorene) J der cndung -iu im nura. sg. f. und nom. acc. 
pl. n., die z. b. bei Otfrid durch gihaltmu IV, 29, 16 VPF, fiUorin{i)u I, 
20, 6 VP, giborinu ib. VF, giuuebmu IV, 29, 14 VP, hidroginiu I, 22, 
17 P, xMiu II, 8, 32 etc. s« belegen sind, i. Kelle 122. 43&. 
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toulosigkeit der vorhergehenden silbc voraussetzt: doufene Otfr. 
I, 2.'), 6, irkennene II, 9, 55, zellene V, 19, 65 in V, thorrene 

III, 7, 64, uueirwnes IV, 18, 40, suimanes V, 13, 25 in P {korone 

IV, 13, 24, sagane II, 9, 73), steinone III, 23, 32, halsslagones 
IV, 19, 72 und uueimnes V, 23, 104 in F, s. Keile II, 129 f. 
und anderes bei Graff II, 944. Endlich lassen sich auch 
einige metrisehe anbaltspunkte gewinnen. OtlUd betont sicher 
irrütme I, 25, 6 und wdzxame V, 17, 8, hOehet wahnehein- 
lieb aneh doi^enh I, 25, 6, inbintanne I, 27, 58, zilkank V, 1, 
22, wäzzanne V, 6, 19, biafdamk Hartm. 66 und mit weiter- 
rttokung des tieftouB und verBchmelzung mit einem folgenden 
hocbton uulrkenii^ übar V, 16, 35, sörganrif eigun V, 19, 2, 
zillennf ist V, 19, 7, vgl. IV, 28, 18. Dass diese betouungen, 
wie die gegebene ül)ersicht zeigt, nur in den älteren teilen des 
gedichtes vorzukommen scheinen, ist noch kein durchscblngeu- 
der grund gegen die annähme, dass gerade sie reste der prosa- 
beton ung seien. 

Von 'einsilbigen' snfBxen mit vocalischer länge kommen 
beeondera in betracbt das substantivische -dd und die adjectiy- 
endungen -In und Ag, Im ahd. und alts. entziehen sich die- 
selben der direeten beurteilung; höchstens scheint das -m darin 
mit dem oben besprochenen ^mg parallel su gehen, dass es sieh 
lange ungesohwAcht erhSlt (s. Paul, Beitr. IV, 424). Im altn. 
und ags. erhält das suffiz -dtf seinen yoeal (altn. -odir, aga 
-01?^ -ad, wie die sehwaehen pr&terita der und o-dasse; 
Kfade, seoUfode etc.; vgl tlbrigens auch die sweite abhandlung), 
die beiden andern können ihn in den mehrsilbigen casus ein- 
büssen, vgl. z. b. die casus obliqui von d'ren, fyren, hwUen oder 
gemy7idig, hremig, wer ig etc. bei Grein. Es ist sehr schwierig, 
vielleicht unmöglich, zu entscheiden, ob hier der accent auf 
der schlusBsilbe die Verkürzung des vocals hervorgerufen und 
dann dessen ausfall bedingt hat, oder ob trotz ursprünglicher 
tieftonigkeit die länge sieb yerkUrzte und dann erst eine Um- 
setzung des accents nach dem muster der endnngen Ton der 
form ^ ^ sich vollzog, 

Aehnlich schwankend liegen die Verhältnisse widerum 
bei sweisilbiger flexionsend ung. Die r-endungen der 
adjeotiya scheinen stets Schlussbetonung zuhaben, denn sie 
assimilieren im ahd. und alts. den vocal der paenultima dfter 
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dem der ultima (Beiträgeil, 112) und syncopieren sie stets im 
altn. und ag:s. : h lindrar , hlindri, blindra, res]). hUndrej blindra; 
so auch bei Notker mderro, ünscrro , Woinhold AG. 473. 
Merkwürdige Verschiedenheit herscht beim aecusatiTisehen 
-a»a. Das ahd. hat dafür nur -an, setzt also wol -bm voraus, 
das ags. weist mit seioem ebenso consequenten -ne auf -anh; 
das altsftehsisehe hat h^tagamh, h^lagnk und h^lagbn neben ein- 
ander (Heyne, kL alts. gramm. 85); das nordische hat meist 
-Oft, wie in blindan, vornan, daneben aber heibitm, lUim, mikiim, 
mhn, hudm, hvem und andere pronominalformen welehe 
sehwerlieh anders als aus älterem * heitiin{a)nh , kiil{d)nh, 
mikil{a)na, mtn{a)nh ZU erklären sind. Beim dativ sg. m. n. 
ist alles in Ordnung; trotz der ursprünglichen positionshinge 
der ersten silbe der endung scheint die ultima den ton ge- 
habt zu ha})en; daher alts. fast stets assimilation {blindtmü), 
ahd. wenigstens sehr häufig (blintomb) eintritt, bisweilen auch 
ausfall, wie im notkerisehen dtidermoJ) Ja es scheint kaum 
zweifelhaft zu sein [was jetzt auch Paul, Beitr. lY, 407 annu 
ausgesprochen hat =>)], dass die vereinfaohung des mm ebenso , 
der aooentlosigkeit der paenultima entsprungen ist, wie die 
später eintretende (weil Tielleicht durch eine jüngere acoent- 
läge bedingte?) des rm im flectierten infinitir. 

Die einzige endung der form — mit vocalischer länge in 
paenultima ist das -dnö des genitiv pluralis. Auch dieses 
wird verschieden behandelt. Das oberdeutsche scheint nur 



*) IänBohlic8slK;h />ann, Aofui, hinn fOr *pm4Mta etc. mit verdop- 
pelter endung wie ahd. inan, huinan. Scherer, z. 6DS. 371. — Ob auch 
das gewöhnliche peirrar, peirri, fmrra für iiiteres pekror, peiri, peira 
einer solchen doppelung sein dasein ver*lankt? 

Ags. und altn. blindum bieten keinen anhält, da sie wie die eut- 
sprechendeu pronomina päm, peim dem dat. pl. angegliclien sind, der 
selbst eeiti -«m gegenfiber altgenn. -tfyn erst wider der dnwirkung der 
Bübstaiitiva verdtnkt, Seherer s. ODS. 364. 

*) Nur iet es mir friglioli, ob Paul reebt hat, demu^ huemu, mu auf 
fliae einwirkung oben dieser a^eetiva surHoksuÄhren oder die verkür- 
lang der proklitischeo natur von demu, imu zazuechreiben. FUr die 
zweisilbigen casus obliqui von er gilt ja oxytonierun^ noch tief ins ahd. 
hinein (cf. Otfrids ra, ro, ni, rno, nan, Kelle II, 321 Ö".), und das mag 
sich, wenn auch nicht mehr in historisch nachweisbarer zeit, aach anf 
die demonBtrativa und interrogativa erstreckt haben. 
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-jfno ZU kennen, auch nach kurzer stammsÜbe» ygl Notkers 
siint^, ffMn ftir älteres sänts^no, gibdno. Das fränkische 
scheint dagegen, namentlieh in seinen rheinischen gebieten, von 
altersher -evib betont zu haben, vgl. heilegeno Is. 23, 26 Weinh. 

(vom herau82:eber 8. 82 u. 1 16 verrautung^wciHe in -ono verändert), 
lüdenb Tat. 348a(?), spelcheiio Diiit. II, 343 und die von Braune, 
Beitr. II, 143 angezogenen formen sündenh, sündino, unilleno 
in der Lorscher und Mainzer lieiehte, sowie \ erschiedenes zweifel- 
haftere bei Graß" II, 924 Ö. und Paul, Beitr. IV, 374 f. i) Das alt- 
sächsische schliesst sich in der frühen Schwächung des ersten 
6 ans fränkische an, vgl. namentlich h^rino, heranh in der 
Essener beberolle, h^Hgeno Psalmencomm. Denkm. LXKI, 57 
nnd anderes bei Paul a. a. o. Das ags. endlieh gestattet, das 
altn. fordert syncope des ersten vocals (ags. ar{e)nä, altn. 
iungna). 

Wie stark die neigung zur verscliiebung des uebenaccents 
nach hinten ist, zei^ren endlich auch beispiele wie die Beitr. 
IV, 407 von Paul besprochenen nilid. formen, welche die eudung 
zu Ungunsten der ursprünglich tieftonigen Stammsilbe eines 
compositums betonen, wie solher, welker, bei Notker sdlir, uueler 
ftir s6le{h)er, uuele(h)er (Braune, Beitr. II, 8. 135), femer mhd. 
wm'tühr für wcitlieher eta Zu ihnen stellen sich auch ags. swglc, 
hnfyle, ylca, tele; femer wahrseheinlich die von Wfllcker, Beitr. 
I, 217 angeführten comparatiTe und Superlative auf 'htker-, 
'htkest Ton a^jectiTen auf -lieh, die sieh in altenglischen denk- 
mftlera finden. Die leichteren endungen des positivs beliessen 
den tiefton auf der Stammsilbe, welche deshalb ihren vocal t 
erhielt und vermöge seines eintlusscs das folgende c palata- 
lisierte. Dagegen trat in den schwereren formen des compara- 
tivs und Superlativs eudungsbetonung ein: sirongluker, lah- 
lukest stehen für -licra, -licasl; dadurch erfährt das gekürzte / 
seine Verdunkelung und der schärfer zum aulaut der folgenden 



') lieber eine merkwürdige Verschiedenheit der betonung und 
Quantität bei Otfrid, je nachdem eine oder mehrere sllben der endung 
vorhergehen {giiui'dono : selidd no, fördoro no) s. Wilmanns, zs. f. d. alt. 
XVI, 114 f. Die erste art entspräche der sonstigen fränkischen beto- 
nnngs weise, die swdte erklärt sich ans dem hestreben, die sah! der Sil- 
ben Bwisohen hoch- und tiefton nioht sq sehr anwaohm ni lisseii. 
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Silbe ^ezog:eDe guttural bleibt unversehrt (s. meine Lautphys. 
108). Noch weiter g^ng die Terkttrzung in den altn. adverbien 
auf 'la wie brdtSla, gsrJa, hartSla, varkt (Gramm. III, 103) fttr 
— Anderes fthnliche steht mehr vereinzelt, so nhd. ver- 
tddigen fttr iMngm; merkwttrdig^ hei Ulrich yon Tflrheim öfter 
geMfrsaantn (so aueh die versbetonnng; es reimt auf mS»^ ttin, 
z. b. 127». 130«. 189b. 192b. der Oasseier hs.; die betonung ist 
die von menegfn, vinstcn n, Weinhold, mhd. gr. 439. AG. 440 ff.) 

Das resultat dieser erörteriui^^en dürfen wir nun wol un- 
bedenklich in den satz zusammenlassen : Lachmauus rhyth- 
misches accentgesetz galt nicht fUr die altger- 
manische pro sab c tonung; für die versbetonung galt es 
nur mit bedeutenden eiuschränkungen, die zum teile von Lach* 
mann selbst hervorgehoben sind. Erst in jüngeren sprach- 
Perioden (namentlioh im mhd.) ist durch reichliche vocalaus- 
stossung eine grössere ttbereinstunmung zwischen prosaischem 
und metrischem aecent (oder richtiger, zwischen wortaccent 
und ictus) hergestellt worden. Fttr die lagerung der neben- 
aeeente der älteren zeit gewinnen wir statt des von Lachmann 
angenommenen rhythmischen ein wesentlich logisches grund« 
princip, und zwar nahezu dasjenige, welches bereits die indo- 
germanische Ursprache beherschte, nämlich das, die determinie- 
renden teile des wertes durch den accent hervorzuheben, nur 
dass es sich dort um den hauptaccent, hier um einen neben- 
ton handelt.^) Freilich kann man nur von einem princip, niclit 
von einem tiberall starr geltenden gcsctzc sprechen, denn im 
einzelnen bleiben noch genügsame freiheiten, die zum teil noch 
erklärung fordern. Yon anfang an mögen rhythmische, d. h. 
quantitätsverschiedenlieiten mit eingewirkt haben, aber es 
handelt sich dabei nicht sowol um die quantitäten der Stamm- 
silben, die für Lachmanns System die grundlage bildeten, als 
Tielmehr um die der suffixe. Femer sind gewis im laufe der 
zeit in den einzelsprachen band in band mit der zunehmenden 
Schwächung der nicht hoehtonigen silben Verschiebungen der 

0 Es liegt sehr nahe die frage aufsuwerfen, ob sich nieht noch ein 
directer suBammenhang dieser beiden gesetxe aaffinden lasse, so i. b. 
dass im germanischen nur ein austausch zwischen hoch- und tiefton 
stattgefanden habe; aber solohe fragen sind jetst noch lange nieht 
Bpniehi«i£ 
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tieftöne eingetreten, und es wird eine weitere lohnende aafgabe 
sein, dieses im einzelnen zu verfolgen. Vor der hand stellen. 

sich freilich solchen ausführuiigen noch die erheblichsten Schwie- 
rigkeiten entgegen, namentlich so lange wir nicht genauere 
statistische ermitteluugen über die geptaltungen der ableitungs- 
silben in den mhd. mundarten besitzen, die auf den originalquellen 
und nicht auf den (sei es vom dichter, sei es vom herauBgeber) 
metrisch zugestutzten texten unserer mhd. classiker beruhen. Für 
unsere zwecke aber genOgt auch einstweilen die feststellung 
des prindps im allgemeinen. Wenn wenigstens die hauptsäch- 
liehsten punkte desselben ausser zweifei gestellt sind (und das 
hoflfo ich durch die yorstehenden bemerkungen getan zu haben), 
so besitzen wir damit wenigstens eine sichere grundlage föi 
die erfoi-schung der Schicksale des germanischen yooalismus^ 
soweit dieselben Ton aecenten abhängig sind. Ein punkt aus 
dem sich hier eröffnenden weiten gebiete, soll den gegenständ 
unserer weiteren Untersuchung bilden, die frage nach den 
gesetzen der syucopierung oder apocopierung unbetonter vocale 
innerhalb der germanischen sprachen, jedoch Überall mit aus- 
schlußs der jüngeren perioden, in denen teils zu grosse massen- 
hailigkeit, teils unzuverlässigkeit des materials dem einzelnen 
die raschere durchfUhrbarkeit der arbeit verbieten. £s ÜQgt 
ausserdem auf der hand, dass da s sprachwissenschaftliche inter> 
esse an diesen fragen um so mehr abnehmen muss^ je moderne- 
ren und damit meist inconsequenteren spraehperioden wir uns 
nfihem. 
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IL Die l^elumdlnng nnbetoiiter mittelToeale. 

In unserer ersten Untersuchung (Beitr. IV; s. 522 ff.) waren 
Yocalsyncopierungen einstweilen nur als ein kriterium für 
dnstige unbetontheit der betreffenden silben verwertet worden. 
Es genügte dort^ nachzuwdseny dass überhaupt einmal irgend- 
wo synoope eingetreten sei Fragen wir aber nieht nur nadi 
den gesetzen des aocentes^ die es dort zu bestimmen galt, son- 
dern nadi der geschichte des voealismuB der ableitungs- und 
endsilben Oberhaupt , so bedarf das frfther gegebene maferial 
noch einer wesentlichen ergänzung und einer Sichtung zum 
behufe genauerer zeitlicher und örtlicher abgrenzung; nament- 
lich müssen auch die vocale unbetonter silben nach kurzer 
Wurzelsilbe nun mit lieiaugezogen werden, die oben ganz 
ausser acht gelassen wurden, >veil sie für die frage nach dem 
tiefton nicht direct in betracht kamen. 

Es wird vielleicht am geratensten sein, im anschluss an 
dab im vorigen entwickelte zunächst die geschicke der zwi- 
schen hoohton und tiefton stehenden vocale ins auge 
zu fassen, weil deren unbetontheit ohne weiteres gesichert ist 
Daran wflrden sich die vocale der endsilben, namentU<di zwei- 
sQbiger werter, anzuschliessen haben, die nach dem oben (Beitr. 
IV, 8. 526 ff.) entwiekelten in den meisten filllen ebenfaUs fttr 
unbetont zu gelten haben. Endlich wird aucb die behandlung 
ursprünglich dreisilbiger Wörter zu besprechen sein, welche 
nach dem vocalischen auslautgesetz ihren schlussvocal trots 
seiner ursprünglichen tieftouigkeit b^ucopieren« 
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Wir beginnen mit einer kurzen betraohtimg deijenigen 
Bpraohe^ welche am stärksten mit den ableitungs- nnd endungs- 
Tocalen aufgerftnmt hat^ des nordisehen, 

L Altnordisch. 

Hier gilt zunächst die regel, dass jeder ursprünglich 
kurze (frtth verkflrzte? s. nachher) unbetonte mittel- 
Yoeal in offener silbe unmittelbar Tor dem tiefton 

schwindet, und zwar zunächst ohne rücksicht auf die quan- 
tität der hoclitoiiigeii silbe. Beispiele (nach dem folgenden 
consouauten geordnet) : 

I. Es ist nur ein niittelvocal vorhanden gewesen >): 

a) vor /: stur-la, hynd-ln C. 32'>; Yng-liiujar, ö^-lingr C 32»; 

die casus obliqui der substantiva und adjectiva auf -all, 

-ill, -Uli mit vocalischer endung, C. 32 a 33 b, W. § 37. 

80: pum-li, eng-li, kat-li, jgk-li'j gam-lir, lit-lir] neutra wie 

öb-li, dat zu dtfai; verba auf -la, wie hnup-la, grijhia, 
G. 24a. 

b) vor r: die oomparative mit t: ä^ihri, frennri, W. § 86; 
die r- casus der a^JeetiTa: hliiuhrar, blind-ri, hHnd-ra, 
nUif-rar, m^M, miihra\ Wörter auf -arr und -urr, 0.32», 
W. § 37: hannrar, ffgt-rar'^ neutra wie sumrri; verba auf 
-ro, wie klif-ra, 0. 24 a. 

c) vor n: verba auf -na aus -dnßn, -andn, wie hottna, G. 
34a (zusammengefallen mit den neutropassivis auf -na); 
Wörter auf -ann, -inn, -imn, C. 32 a, W. § 37. 80: apt-ni, 
drdtHü, him-ni\ morg-ni, jot-ni\ neutra tnag-iU'^)] adjectiva 
und jjarticij)ia heit5-nir, op-nir, gef-nir\ lyg-nir] femiuiua 
auf -nitig wie hlultek-n'mg C. 31 b, 

d) vor s: feminina auf -sa, heilsa, C. 32 bj desgL verbai 
hug-sa, hrein-sa, C. 24». 

e) Yor tf: feminina auf ^, d, t aus -itia :dyp^, mwff-b, C. 32 b; 
neutrum h^f-tfi-y sämmtliche schwachen praeterita der 



0 Mit C. wwdBe ich im folgendem auf die reichhaltig«! soeanmien.' 
Btellungen der Oatiines of gnumnar bei CleaBby-VijrfükMoii, mit W. aiif 

Wimmers altn. grammatik. 

2) Entsprechende feminina, wie ahd. lugina, sind im nordischen 
nicht von den Terbalsabatautiva auf -ni- zu unterscheiden (vgl C. 31 ^ 
unten). 
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/ö-clapse: lam-tia, (hvm-t5a nebst den entspreclienden 
j)articii)icii. (<nit-()i\ üd-m t^r (üljer talitir etc. s. nuten 67). 

f) vor (j: ^uljecti^a auf" -agr, -igr (früh verkürzt aus -lyr'i), 
-iigr, C. 36b, W. § 80 Ii; heilagr — hel-gir nebst subst. 

verb. helga etc., vm^-gir, hgf'gir\ dazu die ab»- 
tracta auf C. 18 b, w. § 74, wie ggf-gi^ grofb-gi, und 
die verba auf -ga, C. 24», %vie blötS-ga, sgnd-ga] ferner 
ft^i-gin, feti-gar, ma^-gin, mc^f-gur, syst'k'm. 

Ferner ist die verkürzun^^ oblio:att)ris{*h bei allen ur- 
R])rlln irlicli kurzen vocalcn in ])(»siti(»n, wenn alle 
folp:en(ien con sonunten zur fol icenden silbe i^ezo^^en 
werden können Dies gilt von allen mit s beginnenden 
endungcn; so den uoutris auf -sl wie pyng-sif C. 33» und den 
zahlreichen feniininis auf -sla wie kenn-sla , geym-sla, 0. 31b; 
den neutris auf -m(f) rcsk-sn, ßfig-sniy 0.33»; den mascn- 
liuis auf -«/!r, die 8icU an verba der^in-elasse anlehnen, wie 
Im-str nebst deren ableitungen (lemstra verb.); endlich den 
adjectiTiB auf germ. -iska-, nord. -skr, wie Dan-skr, -lendskr, 
heim-skr 0.34» und deren ableitungen, namentlich abstracten 
femininis wie gce^ska, 0. 32 b (über -neskja B. unten). In allen 
Übrigen föUen schützt position vor dem ausfall, d. h. Überall 
da wo daR erste glied ein sonorer laut ist; es bleiben also 
nicht nur die, wie wir oben gesehen liaben, wol sicher tief- 
ton igen vocalc der bildung auf -ntfj, ->nt(/ nebst ihren verseliie- 
denen weiteren ableitungen, sondern auch die unbetonten 
vocale der Wörter auf -r/.v/ wie reijkcfsi^) (aus ^reyk'ish, vgl. 
JJeitr. IV, 532, und die eben genannten parallelbildungen mit 
erhaltUDg der ursprüngiichen lautfolge C. 33 a; auf -aldi, 
"ildi wie tJigr^di m., pykkildi f., C. 32 b. 33 a; auf -arw, wie 
isam, akarn, ViKhini. C. 33 a; die Bämnitlichen participia 
praesentis und die ähnlichen bildungen auf -enäi wie örendi, 
und 'indi wie samindi (ohne umlaut), G. 33»; die feminina auf 
•iftifa wie vargy^fa. 

Die adjectiva auf -SUr aus -oht (G. 33 b) scheinen den tief- 
ten auf dieser silbe gehabt zu haben (daher auch im mhd. 



<) Wenn nicht clicBC form, worauf das e vlelldcht hinweist, erst ans 
*reyk'SU eutetaudeu ist, d. \k,cl ursprünglich nur sübcubiiiicudea / war. 

3 
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noch oft erhaltuDg des o). Sie fallen also nicht mehr unter 
unsere kategorie. 

Ursprünglich lange oder doch erst spät ver- 
kürzte vocale scheinen zu bleihen; in betracht kommt 
aber cij::entlioh nur d, das Kich teils als a, teils als o, u erhält; 
zum ersten gehören die substantiva auf -aör und -nabr wie 
fndnat5r, bünatir, C. 31 b und die praeterita und participia 
praeteriti der verba auf d, kallatia, kallatir\ die comparative 
und superlatiye auf -ari und -astr und die femiuina auf -an, 
C. 31 zum zweiten die feminina wie orrosta, pßimta, C. 
32 b. Durchbrochen wird diese regel allerdings durch die grosse 
masse der schwachen genitiTC pluralis wie tmg-na. Da die- 
selbe anomalie auch im ags. (und alts.?) vorliegt {sl^b, seatfode 
: tung{e)na) , so wäre es nicht undenkbar, dass in diesen 
sprachen y abweichend yom hochdeutschen (Beitr. IV, 531) 
das d tieftonig gewesen wÄre. Dann wäre vielmehr der aus- 
fall in oftener silbe auch bei ursprünglicher hinge das regu- 
läre, und wir gewönnen voUkommnere Übereinstimmung mit 
der entwicklung der unbetonten i, deren frühere Verkürzung, 
die oben s. 65 zweifelnd angenommen wurde, an und für 
sich nicht erklärlich erscheint. Die icgel hätte dann so zu 
lauten, dass auch ursprüngliche länge in offener silbe 
stets ausfällt, in position stets bleibt (also auch vor 
st). Am schwierigsten sind die comparative auf -ari; nach 
ags. beorhtra etc. ist man geneigt, bei diesen gemeingerma- 
nische schlnssbetonnng anzusetzen, und das hätte im nordi- 
schen einfaches -ri ergeben. Es bliebe noch der answeg 
tlbrig, beeinflussnng durch den Superlativ, oder speciell nor- 
dische betonung des 6 auch hier anzunehmen, aber f&r keine 
von beiden deutungen weiss ich im augenblick eine absohite 
Wahrscheinlichkeit zu gewinnen, und es ist geratener, diese 
frage lieber in suspenso zu lassen, und das um so mehr, als 
der einzige diphthong, der unter die eben behandelte kate- 
gorie fällt, das ai der schwachen verba, ebenfalls keine be- 
friedigende auskunft gibt. An seiner stelle erscheint nur in 
den participien ein vocal, vakai etc., das praeteritum vaköa ist 
von einem der y«-classe nicht zu unterscheiden. Ob hier rein 
lautliche entwicklung vorliegt oder anlehnungen an die jor und 
d-dasse vorgenommen sind, wird schwer zu entscheiden sein. 
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Als grössere ausnahmen von diesen regeln erscheinen so- 
dann auf den ersten blick 1. die kurzsilbigen participia prac- 
teriti wie laliör] 2. Wörter wie «ö///, }icimili\ 3. die noiuina 
agentis auf -eri, jünger -ari (W. § 04, anni. 2); 4. die ad- 
jectiva auf -neskr nebst den zugeliörigen femininis auf -neskja. 
Aber auch diese lassen sich wo! entfernen. Die erstaufgeführ- 
ten formen sind jUnger als die nebenher gehenden wie talbry 
das t ist nieht der alte ableitungsToeal . sondern erst später 
znsatz; das zeigt vor allem der mangel des unilauts in der 
Stammsilbe. Das anter 2. und 3. aufgeführte gehört yieUeioht 
zusammen. Von den nominibns auf -eri ist es an sieh zweifei- 
hafty ob sie auf älteres -ori oder -Sri zurückgehen; möglieh 
auehy dass der yocal a hier tieftouig war (vgl. Beitr. IV, 529). 
Doeh ist das flRr uns gleichgültige wenn die regel über den 
ausfall der längen in der form wie sie zuletzt gegeben ist, zu- 
trifi't. Der eigentliche grund für die conservierung ist dann ein 
anderer. Alle jene Wörter sind ursprünglich stamme auf -ja 
oder -Jan ( W. a. a. o. und § 66); das j des Suffixes half hier 
mit Position bilden, wie beiden femininis -ynja, oben s. 65. 
Was endlich das -neskr, -neslg'a betrifft, so ist es möglich, dass 
diese ursprünglich nicht zu unserer reihe gehörten, sondern 
tieftoniges suffix hatten; denn mit ausnähme von numnesi^fa 
und fomesl^fa (bei denen der mangel des umlauts, namentUeh 
bei dem ersteren werte, dem memuka f. zur seite steht, den 
Tcrdaeht jOngerer bildung erweckt) stand das suffix wol stets 
nrsprttnglieh in dritter silbe: vit-nes/ija etc. Wir hätten dann 
dne analogie zu der yersohiedenen behandlung des gen. pL 
auf -ono bei Otfrid, der Beitr. IV, s. 537 erwähnt ist. Hier- 
für spricht namentlich eine bildung wie him-neskr aus *himi- 
niskazj aus dem ohne anstoss ein *himhiskr hätte werden 
können (nach der unten zu erörternden regel über die behand- 
lung unbetonter doppelsilben), wenn die betonung -niskhz ge- 
wesen wäre. Will man das nicht zugeben, so darf man die 
erhaltung des vocals der vorausgehenden schweren consonant- 
gruppe zuschreiben; dies ist aber an sieh weniger wahrschein- 
lich, da doch formen wie fifitka, fegrstr gebildet werden. ^) 



Uebrigens können diese bildnngen gewis im ganzen kein hohes 
alter beanspruchen; sie mttssen meist nach der aualogie woniger werte 

3* 
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Es l)lcilK'ii nlsdaiiu mir noch ^'•aiiz vereinzelte ausnahmen 
übrig, für die ich keine erkläriing: ^\•eiss. So die Wörter 
ar/uni, sifiati, iJeimiüii, die C. 32'i aufi^efiihrt und die mir ety- 
mologisch iiiclit klar icenng sind, um Über die ursprüngliche 
quantität des mittel vocals urteilen zu können; 8odaun das 
adjectiy helmill oder heimoll , welclies nicht zuBammengezogen 
wird (W. § 80 A, anm. 1 ; die otymologieobeu versuehe bei C. 
250ft*l> machen die ausnähme noch nicht erklärlich) und einige 
schwankende adjectiva, wie heilagr, vesatt und ^^nUss (W. § 80 
B; A anm. 1), deren längere formen nach Oleasby - Vigfässon 
8. TV. zum teil speciell moderneren gebraucbs sind; femer was 
W. § 37 anm. 4 gibt, etc. 

II. Ks sind zwei mittlere sill»cii voriianden gewesen. 
Hier gilt als rcgel, dass der voejil der zweiten silbe syn- 
coi)iert \Yird; ich führe, da sich die oben snh 1. aeirebonen 
fälle eiufacli der icihe nach waww auch in sehr beschrünktem 
umfange widerholen, nur wenige formen an: mit /; gamal-lar, 
'Ii, 'la, gamal't] mit n: heitfin-nar etc., heitSi-t flir *heiiSin't; 
mit ^: gg ftt ff-rar Qte,f ggfug-t 'U, b, f. Die comparativformeni 
die unter 1. ein beträchtliches contingent stellten, fallen hier 
fast ganz fort, da neben einzelnen Wörtern wie gjofuXl und 
svipall, welche zum teil gjoful-U, svipal-li bilden (W. § 88 c, 
0. 20 n) die meisten zweisilbigen adjectiva ihre steiiiorungs- 
foruieu auf -ari bilden, d. h. unter classc 1 gehören, wenn in 



gebildet sein, denen das» stammhafö zukam, wie etwa AMtn-«»A:r; solohe 

wie jartüneskr, goineshr niüsficn trotz nebenher gehender «w-stäinme 
schon spatere bildungcn sein (cf. ahd. irdisc, frenkisc tiic). Mun kann sich 
übrigens .schwor der vcninitnii«]^ (»ntschln^cii . dass jelic ab.slracta auf 
-iieskja ihr dasein einer verniiscliuiig zweier sutlixe verdanken. Die im 
got. und westgermanischen so stari< entwickelre cndiing -nussas , alid. 
-nessi, ags. nes fehlt im nordischen gänzlich (irramui. 11, :\2(\). Sollte 
sie nicht In jenen ^neskja mit anfgegangen sein (man denke an parallel- 
bUdnngen wie alta. Mthhmssia und adj. h$thinise\ igot. fraujinassus nnd 
ahd. firdM8e\ doob ist das letztere wol erst spStere bildong). £b be- 
dnrffce nur eines mit anlehnung an die Bchwache declination gebildeten 
* -nessja (vgl. das alts. kithinussia etc.) neben adjectiven auf -{rOeskr^ um 
die Vermischung sehr nahe zu legen. Damit wäre auch die Schwierig- 
keit wegen des vocals gehoben, da wir dann nicht nur tieftoniges sut'lix 
(Beitr. IV, s. 529), sondern noch dazu vocal vor w, ü. h. in absolut 
schützender pusition, bekümcu. 
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der tat liier das a ticftonig war. Die adjectiva auf -Uffr, die 
zum teil im comparatir -liff-ri haben [maklig-ri W. § 87), 
können doch als composita nicht eigentlich hierher gezogen 
werden. 

Es sind also Qberhaupt nur wenige unbetonte mittel- 
vooale, welche raeh im nordischen erhalten, eigentlich nur die 
vor liquida oder nasal -f eonsonant (s. 65) und die zuletzt be- 
sprochenen. Wie sich au« den an u^cfii Inten beispiclcn ergibt, 
^'Cschah der ausfall sowol nach Ivurzer wie nach lauger staumi- 
üilbe; aber es findet, wie sich alsbald zeigt, ein chrouologisclicr 
unterschied bezüirUch der syncopc statt. Voraus gieng die der 
mittelvocale nach kurzer Stammsilbe; sie tallt zum teil 
vor den eintritt dos /-umlauts, denn ein an dieser stelle ge- 
schwundenes i hiaterlässt meist keine einwirkung auf den 
vorhergehenden voeal, während lange silbe stets umlaut er- 
fordert Diese regel trifft aberall zu bei den kurzsiibigen 
verbis der/a-dasse {taX^Sa etc.), aber auch in vielen andern 
fällen; man rei^leiche z. b. 5/«r-/a : keHll^ kat'U ; 

lijkillj luk'lar; megin, may-^ü; regln, ray-na etc. (W. f 37 anm. 
1. 2): kyndilf, kyndlar; engill, enylar; von adjectiven ämskr, 
val-skr (jünger, wegen der gebrochenen vocale, sind skot-skr, 
brel-skr) gegen hlend-sk)\ sicn-skr etc, (freilieh auch yauf-skr 
u. a.). Umlaute kurzer Wurzelsilben scheinen nur vor guttu- 
ralen regelmässiger einzutreten, vgl. yey-)ium^ hey-la, fek-ning] 
das vergleicht sich dem dat. degi und den participiis w'ic 
tekirm, W. § 121. Alles zusammengefasst wird man wenig- 
stens zugeben dürfen, dass die regel vom früheren ausfall des 
} nach kurzer silbe noch an hinUlnglich vielen stellen erkennt- 
lieh ist; freilieh ist, namentlich auf dem gebiete der nominal- 
bildung und nonunalflexion , vieles durch ausgleiohung und 
analogiebildungen verwischt worden. 

Ein wesentlich anderes bfld gewähren die westgerma- 
nischen sprachen. .Diese haben nicht nur eine menge ur^ 
sprünglicher mittelvocale erhalten, sondern die anzahl dersel- 
ben noch durch die eiitwicklung zahlreicher 'irrationaler' vocale 
(svarabhakti oder wie man sie sonst nennen will) aus früher 
silbenbildeudcm Sonorlaute wesentlich gesteigert. ^) In vielen 



*) Ob wirklich entwloklung eiaeB vocals anzunehmen ist oder das 
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beziehungen werden diese neuen laute mit den ursprünglichen 
kflnjsn gleieh behandelt; ein ags. wdcres ist z. b. im typus 
einem dbres Yollkommen gleich, obwol wdear neuen, i^fer alten 

vocal hat. Doch soll hiermit nicht gesa^ sein, dasB etwa 
wdcres aus *wdcores gedeutet werden müsse; im gegenteil, es 
ist am wahrncheinlichsten, dass es directe fortsetzung der alt- 
german. form *jvdkres ist; aber praktisch lässt sich die zu- 
sammenhehandlung beider reihen durch den gewinn rechtfer- 
tigen, den die bequemere äbersicht gewährt 

« 

n. AngelsftehBiseh. 

Das angelsächsische hat seine unbetonten niittelvocale 
unter den westgeruianisclien sprachen am conse(|uentesten be- 
handelt, wenn wir von der spräche der ältesten denkmäler 
absehen, in denen die später waltenden gesetze noch nicht 
völlig zum durchbruch gelangt sind. Indem ich diese ältesten 
denkmäler, schon wegen der unzugänglichkeit eines grossen 
teiles des materiaLs^ einer andern specialuntersuohung ttber- 
lassen muss, beschränken sich meine angaben im folgenden im 
wesentlichen auf den in Groins bibliothek gegebenen stof^ der 
indessen mehr als ausreichend ist, um die nötigen regeln zu 
abstrahieren. Innerhalb dieses gebietes gelten nun folgende 
bestimmungen : 

L Einzelner mittelvocal (vgl. s. 64). 
A. Kach langer Wurzelsilbe. 

1. Jeder nicht durch position geschlitzte ur- 
sprünglich kurze vocal wird (stets vor /, r, weniger regel- 
mässig Yor nasalen und anderen consonanten) syncopiert 
und es tritt nie irrationaler vocal ein. Beispiele: 

a) mit /.- Ät-la^ Hra'd-la, anmcd-la, ofer/ncd-la, mänfordd'd-la, 
genlb-la, prednpd-la, gc(('ht-la, gcscifp-hi] me6w-Ic\ afrcnd-littn, 
nisHati'j ferner die mehrsilbigen formen und ableitungen 
von^) a) eöel, J^etfel, Uiel, midäel; engel, grinäel, grendel. 



gesehriebeiie vocalseicheii eventnell nur aflbenbildende fdnetioii des 
BonoxUuts aaseigen soll, soll hier nieht untemieht werden. 

0 loh besdohne im folgenden adl a) die wOrter mit sicher altem, 
mit b) die mit neuem oder iweifelhaftem mittelvocal 
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swingel, symbel^), wyrpel, pi8tel\ de6fol\ b) 6äl {ädle)f n^dl, 
iMl, späU (späilim)\ dfgol, cndsi, h&sl, 8äml\ eaxl, »rixl 
{^ewrixie, gmrixlan)\ äppel, cwnbol, tempel, Engkj tun^el, pancol, 
Wendlas (WendleT), iuttie\ ieh habe an belegten formen 
ohne mittelroeale (nur im nom. bei Grein belegte worte, wie 
fengel, gan^ol, pengel sind nicht aufgezählt) bei Grein ca. 570 
gefunden; an ausnahmen 13, nämlich ebele Gen. 03. Sat. 108. 
Güthl. 248. Ps. 68,23; deöfolcs Crist 1537; f lfela Wald. 2, 10; 
Idele Hymn. 7, 108; säivele B. 1742; sfypele Aelfr. tod 19; 
endlich Grendelcs 13. 2006. 2118. 2139. 2353 (alle bei dem 
zweiten schreiber, der nur zwei mal Grenäle{s) setzt, 2002 und 
2521; der erste hat ausscbliesBlich, 19 mal, die letztere form). 
Die fremd Wörter apostoku Sat 571. Men. 122» drcuie, Men. 67 
bilden nicht eigentliche anmahmen. 

b) mit r: die r- casus der adjectiya nnd die umlautenden 

comparative ; die neutra pl. auf ru, wie lambru, cildru -) ; ferner 
die casus obliqiii und ableitungen von a) edwer, incer, uncer, 
n()cr(y), fi/rbran, h) a'dr, (cdre^), hlwder, nwdre, fbdor, hädor 
{htbdre), hrd(3or, hj ö(5or, hleötior, hreöer^), prirebrc] älor {(ctren), 
bitter, hlüttor, snotlor, tuddor\ dd^or, geöcor, wdcor; ^edmor] 
äfor^), dbfre, mefre, ^ifre, syfre, frbfor (frefran), 6for\ ealdor, 
gealdör, sciädre, tvitldor\ giendran, sundor, wandrian, wundrian\ 
beoröor, cartfar, «norftor; tealtrim, »inter; dohtar, hleahtor, 
kahiar, su/Ungß\ cetuter, cHUioff eästar, geasira, p{r)edstre, 
boUter, heoMor, wmsier, mynster; finger^ gingra, hmger, htngfre, 
ancar\ brember, kunbar, Hmber, clympre, heolf&r, seolfor. Hier 
zfthlte ich mit ansschluss der r- casus der adjectiva und com- 
parative bei Grein ca. 1670 mal ausstossung des Yoeals; an 
ausnahmen fanden sich rereinzelt ^ere Wr. gloss. 50, gedmore 



Alts, sumbalf wie Hejme ansetzt, ist falsch, es nrasB sumbü 
heiSBen oder wir h:iben einen neutralen t-stamm * sumbli- anzusetzen. 

2) In /iry()i'ru, das seinen vocal meist bewahrt, scheint Verkürzung 
der Btanimsilbe eingetreten zu sein; sonst wäre auch die nebenform 
hrutfer, welche Lye mehrfach belegt, nicht wol erklärlich. 

3) Nicht asdre, hretSer, wie gewöhnlich angesetzt wird; kurzsilbige 
wOrter dieser form mÜBten bei der hSiifigkeit ihres yorkommens neben- 
formen wie *mdere, *hre9eres sofweiseD, wie sieh nnten ergeben wird. 

*) Nicht afar, wie Grein ansetst; das wort ist dooh gleich shd. 
eibar QniS I, tOO; ebenso hktder = ahd. MtUra, 
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B. 151, gednmru B. 1075, munsterum Guthl 387, dtSere Gen. 
1805, Andn 689, sylfore Räts. 15, 2 ; /eöwcr^ Rät». 37, 3, wul- 
dores Sal. 112; ferner 16 mal dolores etc. gegen 11 mal 
dogresy 19 mal bifere{s) und 10 mal snoteres etc. {snyteru). 

Was es mit dein iiutlallii^eu do^or t'iir eine hcwantiiis hat, ver- 
mag icli nicht zu sa<;en; ei khirlicli sind die Musnahmen bei 
bitter uud unottor, die ja ui\sj)rüng:lich kurzo Wurzelsilbe haben. 
Im ganzen also Ideiben 9 eigentliche aufnahmen, denn das 
regelmässige cäsere ist als iVemdwort auszuschliessen« 

e) mit m: ^dm, htm, mß^thm, bldstm {pldstma), breahim, weestm. 



überall unversehrtes u zeigt, auch in der ableitung /Uliumim 
(weil das u tieftonig war?); schwanken herscht bei den Super- 
lativen auf -ema, -ernst : narbmesfan Metra 9, 43, wesimesf ib. 

16, 11, ytmest Guthl. 414. Metra 10, 25; aber hindema B. 2049. 
2517, ytemest Guthl. 1140. Crist 880 (viele andere beispiele 
daftir gibt Lyc s. vv.); 

d) mit ?«: liier finden sicdi grössere unrcgelniässijrkeiten. Die 
regel, dass nie irrationaler vocal eintrete, trifft zwar hier stets 
zu: vgL bei Grein bedceii, fäcm nebst fwcne, frecen uud frecne, 
g^sne, ipgnan, täcen mit tacnian und in'cnan, wcbpen, wolcen, 
wräm, wr^snan, fiersn] unter diesen finde ich ausnahmsweise 
nur gisine Ex. 528; regelmässig erscheinen ohne mittelvocal 
die verba auf -man, mdgen sie auf germ. -inän oder -andn zu- 
rückgehen oder den ostgerm. auf -nan gleiehkommen (Zimmer, 
Haupts zs. XIX, 416 f.), vgl. dgnian, bäsnian, hrytnian, cosirUan, 
crisMan, drohinian, e&cntan, eMan, fmtnian, hceftnan, hyrcnian, 
läcnian, molstiian, onliohsnian , rväcniun nebst w(tcnan, nntnian] 
ferner unterliegen der regel die Wörter dryhlen (ausser Gen. 17. 
Sat. 44. 164. Ps. 68, 37. Ilynni. 7, 98. 9, iiO), eilen, peoden] 
auch/'d'r/me darf wol hierhergestellt werden; dagegen schwanken 
die substantiva di/en, morgen cristen {iieten mit urspr. endung 
-m?), fcesten n., die participialadjectiva di^^ edcen (sowie hwben) 
und alle participia practeriti, welche namentlich in jüngeren 
deukmilem die erhaltung des e vorziehen; aber ältere soig- 



0 d^fen und morgen schwanken aneh nach der analogie der 
femhüna anf -en ans "inja, wie fmten, gymen, ImeUnt mergen, wisien, 
nfyrgen, haben also nn in den casua obliqnL 




Digitized 6y Google 



(V, 73] 



33 



föltigc iiss., z. b. die der (Jura pastoralis, lassen auch hier das 
gesetz erkeniieiu Der spätere zustand ist wider das product 
einer ansgleichuDg. (Die acyeetiva auf -en aus -hi s. weiter 
anteu.) Die aeo. sg. m. der acyeetiva haben regelmässig -ne, 
bHnd-ne etc. 

e) mit«: Die regel ist durcbgeffthrt: bHb-s, müd-s, g^^l-sa] 
verbn blSd-slm, bHtf-sian, cl^n-sian, f^l-sian, g^sian, hälsim, 
m^r-sian, mild-sian, minsian, ric-sian, sum-siau, yr-simu 

f) mit p: die feminina auf -ti(u) aus -ifja, belege s. Beitr. 

I, 501; unreuclinnsf«i?i: eahtotSa — jrot. ahtuda^); 

ir) mit (/: Iifä/ofl. (Hcd (nicdit lieafoil, <rled^ vgl. s. 71 anui. 3 
inid Schubert, de An^losax. arte nietrica p. M) f.) und alle 
praetcrita und ficctierteu participia praet. der lnn.i'sill)i<:'cn verba 
der jV/-classe. Von diestMi sind nieist ausi;en(»mnien diejen'uen 
verba, iHc auf muta -H Sonorlaut ausi^ehen: /'rc/'redesl i*s. s:>, 
17j afrvfrcde noni. p1. part. i^s. ri.'). I, Ujgnedon Crist 1120, 
atydrede desgl. EL 1279, e/hede Dan. 183. El. 713. Ts. 98, 8, 
arefnede Ps. 68, 21 neben häufigem eftide^ refnde^ 6. auch Bege- 
mann, sehw. praet. 126. — Subst. ausnähme h^med^s) Metr. 
18, 2. 10, iteppedu Lye. 

h) mit i finde ich nur das beispiel yl/etu, ylfcte (mit orhal- 
tuDg des mittelvocnls), denn bei den verbis auf -etm aus ur- 
sprÜTt^liehcm -atjan (irr. II, 2 IS) und Substantiven wie lij,c(r (gr. 

II, 2N. 220) waren die niittelvocale durcli positiou ireschützt 
(daher auch nocli oft jreuug formen mit fl, das freilich uu istens 
durch die accentlosi^keit seiner silbe zur olufachcn teuuib 
herabgesunken ist, s. Beitr. IV, s. 537). 

i) mit g gehören hierher die adjectiva auf ursprüngliches 
-ag, denen die auf -ig im ags. gleich behandelt werden. Bei 
beiden classen stehen volle und gekürzte Yormen in nicht sehr 
verschiedener anzahl einander gegeattber, doch so dass die län- 
geren formen noch das flbeigewicht behaupten. Die abgelei- 
teten verba auf -dn ziehen dagegen wie es scheint die gekürz- 
ten formen vor, indem die schwere endung mit grösserer ont- 
schiedenheit den tiefton auf sich zog als die at^ectivischen 

1) Hier mag teils die consonanthäiifung schtttxend mitgewirkt haben, 
teils streben nach deutlichkeit, denn da t'^ im ags. einfaches t ergibt, 
wäre bei ä>mc(»t)^' d(<s mitteivocals die Ordinalzahl mit der oardinalform 
eakta zusammengelallen. 
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flexionBendnngen: häl^ian, j^em^tjian, ^efuctSgian, mddgian, fnt/nd- 
gian, särgian, wiigian] an ausnahmen habe ich aus Grein nur 
notiert onll^i^ian Sal. 25ö, ofennddi^an Ps. Tb. 9, 11. Metra 
17, 16 {wi(iga<^ Dan. 480?) — Uebiigens ist es hier sehr 
schwer zu sagen, ob ig hier wirklich vocal cons. oder nur 
den cons. j ausdrücken soll. 

2. Position schützt im allgemeinen gegen den 
aasfall; so bleiben unversehrt die adjectira auf -i«c wie 
enüsCf menmsc (mehrsilbig eotanise\ in der poesie sind ttbrigens 
diese adjeetiva moht h&ofig); dazu subst mermUe, 6wisce, IMsee 
Lye; die meisten Superlative auf '•est{a)j wie ^resta, yläesta, 
strengesta, bei denen syneope erst spät eintritt; doeh stets 
hyhsta, npfisfa; ferner immer unverkürzt eornest, hwrfest, hm- 
gest. schwankend dfost nebst eßtan (dies regelmässig so) und 
(cfcst, merkwürdigerweise stets verkürzt fylst und fi/lstan, ob- 
wol hier alte länge vorzulic^eu scheint (ahd. folieist, doch auch 
alts. /uliist. Unbedingt schützt wie im nordischen (s. 65) Ver- 
bindung von Sonorlaut -|- consonant: fxreld, pnrscwold\ fditels, 
Wfigels (vgl. auch hridels\ die übrigen gr. II , 334 angeführten 
Worte nur bei Lye belegt) ; ferner die pari praes. und flee- 
tierten Infinitive, sowie die feminina auf -el, -en, gen. -eile, 
-enne, wie condel, r^deUe, hyrtfen, -r^den, tnergen (Beitr. 1, 492). 

3. Auch alte länge wird in offener silbe öfter 
syneopiert. HIerber follen die bereits erwähnten adjeetiva 

auf -ig aus die auf en aus -m : d'ren, fyren, hwwcn, htvilen, 
kernen, stamen (syncope belegt durch fyrnum Crist 733. Panth. 60. 
Andr. 1380 hwllnan Walf. 87, stdnine acc. sg. t*. Crist 6-U); 
desgl. subst. mmgden (sync. ma'gdnes Jul. OOS); liccen Lye. 
Auch im schwachen gen. pl. ist ausfall gestattet: ärna, lärna, 
e&ma, Seaxna, nfima, s&rgm, edgna, Francna, Myrcna, IleatSo- 
beardna (also besonders nach r, s und gutturalen?) In den 
adjectiven edsieme, nartieme, sübeme, westeme aus -dni ist ent- 
weder ebenfalls syncope oder metathese eingetreten. Altes -od 
schwankt in mMb-, von folgotS, inne^, langc^S, earfotf {earf^e) 
finde ich nur volle foimen, ebenso bei denen auf -no2r, gr. II, 
254 f., und dmd, huntod, sowie den verbis der d-olasse und 
den Superlativen auf -Öst, Hier mag die oonservieruDg ihien 
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griind yielleicht in der tieftonlgkeit des yocals haben (s. 66); 
aber auch sonst soheint die syneope auf solche fftUe beschrftnkt, 
wo nnr sehr einfache oonsonantgruppen dareh sie erzeugt 

werden. 

B. Kach kurzer Wurzelsilbe. 
1. Ursprfinglicher^) mittelvoeal wird erhalten: 

a) vor /: in Amulin^, xcrdciini:; : adela, Fitela, gerela, henfola, 
neafola, hyrele, pecele; in den mehrsilbigen formen von atol, 
Eatul, esol, fetel {z^fol), ^amol, hamol (in hamelUm), slat^oh sta- 
pol (sotol, srvaöol, stveobol, sweotol), swicol , regol^ (igol (nebst 
titele) y yfel an ca. 440 stellen. Doch schwankt zur syneope 
Ton diesen yfel (47 mal mit, 34 mal ohne yocal, wahrschein- 
lich wegen des ff s. unten s. 77 iL), und byrele\ einmal steht 
gesweotlad Rftts. 81, 18; tigla Wr. gl 38. Stets syncopieren 
lytel und bridel, nur Dom. 8 steht einmal lyiulu; aber ahd. 
luzzil und briftU (bänger als MUl, Graff III, 209) weisen hier 
auf geschärften consonanten hin^ der positionsbildend wirkte; 
ferner micel ausser Mcn. 124. Ps. 67. 18. III, 6. Hymn. 7, 94 
(ullcs juns^e quellen) , i/slc 6 mal, ^nijnle 1 mal, neowol 16 mal 
(neonfies und neölea, also etwa ncnivol anzusetzen) und acol, das 
G;ewr»linli('h mit kurzem a angesetzt wird, dem man alter eher 
fl zusclireiben darf, u. s. w. Das fremdwort ta'fle halte icli nicht 
für eine ausnähme, da es jedenfalls aus einer bereits verkürz- 
ten vulgärform ^ ^ai;/a herttbeigenommen ist; *tmmla hätte not- 
wendig *teafol(e) eigeben müssen. Ueber zweifelhaftes s. 
unten. 

b) vor r: eafora, higara, ufera, gen^enan^ smicere(7), fFede- 
ras, femer ceafor, eodoTf eofor, felor, hatnar, heuäfor, rodor, 
welor(as); nic&r; sigor, solar, iee^or, zusammen gegen 300 mal; 
ausnahmen ea/rum Gen. 399; fetre Gn. ex. 76, hetitfre Bftt& 
66, 3 (?), ^eheoHSrod £1. 1276, homra JuL 237, nicras B. 1427, 



') Die urspriiuglichkeit derselben ergibt sich 1) ans dem auftreten 
sweisilbiger nom. m. mit vocal in der achlusssiibe im got und nord., wie 
ateff; 2) aus dem auftreten Ton «hd. alte. I, ti in der ableitongasUbe» wie 
in fezi^ Bugleieh am eintritt des t-umlantB im aga. erBiehtlioh; 3) ana 
dem eintritt der u-nmlaate im aga. oder der beibehaltang der o. Oben 
sind di^enigen worte in klammer gesetzt, für welche sengnisae ana den 
▼erwanten apraeben nicht zur band sind. 
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rodres Metra 28^ 3. Räts. 14, 7, zusammen S. ßine ganz »in- 

guUire Stellung nimmt diesen gegenüber htvceber nebst seinen 
compositis und dem adv. hwa'()ert' ein; nu\n sollte hier nach 
got /ii?«/>«r conscqucnt drcisilbii^c tonnen erwarten, und doch be- 
leiht GrcIn zweisilhi^^'c f'ornuni an 70 stollcu. drcisilhige , aller- 
dings nicht ganz vollständig, an 26 Btellcu. Eine begründete 
erkiäi'ung für diese erscheinung kann hier noch nicht gegeben 
werden, doch mag schon jetzt darauf hingedeutet werden, dass 
man vielleicht das got -ar fttr speeiell ostgerm. form halten 
darf, zumal a doch nieht regelmässiger Vertreter des hier zu 
reebt bestehenden earop. e (xazBQog) sein kann. Dann fiele 
hwc^er zu der elasse der werte mit irrationalem voeal, und 
damit w:lre zugleich der auffällige vocal ce erklärt Diese auf- 
fassuug wird ausserdem durch das verhalten von ahd. ander, 
alts. di^ar best;iti<i:t, worüber weiter unten das nähere. — Eine 
^virkliche ausnähme bilden die casus der adjeciiva und die 
c<nnpar;itive, die beide übrigens nicht sehr häulig sind; bei 
Grein fuulc ich nur gromra , unsaulre , tilra, bhicra (( -rist 897, 
das a zu beacliten), doch auch blacere Sah 27; für den tM>mp. 
gUsdra, krcedra^ hwwtra, wcerra, dazu aus Lye Icetra und 
sleacra: nur hetera wechselt mit heira ab (s* Buperlati\ ). Da 
sich dieselbe Unregelmässigkeit aueh im aee. sg. m. widerholt 
(bei Grein sind belegt gkedne, hildesasdne, tilne), so darf man 
wol an einen einfiuss der flberwältigenden masse der langsilbi- 
gen a^ectiva denken.^ 

o) Torm: meodum, watfum, wathtma, sodann die Superlative 
nlt^emest, yfemest hei Grein, dazu .aus Lye Ifetemesf, medema, 
medemest nehst den ableitungcn //icdemian, medemuu^, und weo- 
toim\ nur einmal iifmcst Metra 24, 20. 

d) vor ?^: ^\\h^{. gfunen; JJeodcningas, Brijlea, Eoicnns, eolon, 
gcofun, heofon; cylene, cymen (Lye), firen, ^yrcn, Haj;c}ia, pccen 
(pigeii, lufen)^)] adj, open, recen nebst dem adv. recene, dazu 
nigtm, seofon; verba gedafenian, hafenian , j-lifhiim, oprnim, 
^erecenim, teofenim, gepaweman, warenim (letztere geschieden 

') nivt' und flrt/f/e, von denen nivne, nivra und drt/^ne vorkommen, 
sind wegen der uuaicheren quantität des wurzelvucals ausser acht 
gelassen. 

■-) Ijjyen ist nicht echt ags., s. meine acUrift: Der liel. und die ags. 
Genesis s. 11. 35. 



Digitized by Google 



[V, 77] 



37 



von den vcrbis auf einfaches «a, h. imtcn); zusammen ca.* 
240 mal belegt; dazu kommen noch alle kurzsilhiLrcn par- 
ticipia piaet. der starken vcrba, die als nichts beweisend 
(s. 72) hier übergangen werden können. An ausnahmen finde 
ich fimum Sai 12S. 435, dafiM^ Wr. gl 40 (dass hier der aus- 
fair nicht alt ist» zeigt das a der Wurzelsilbe), (<md)leofne Gen. 
933. Phon. 243. Andr. 1125, wenn dies wort got Hbains ist» 
endlich 28 mal hca/hes etc.; nämlich 17 mal in der Genesis 
(und zwar fallen 13 stellen in das von mir als ursprting:lich 
dcutseli ausi;c'scl.ic(leiic stiick B. das nur etwa GOO vcrsc uni- 
fasst), 7 mal im Satan; solaiui in der späten bs. ]> des Sal. 
37. 40 und Crist 778. Zweifclliaft bin ich ii])or die Stellung 
von fa'^en (nebst f(('j,nlan etc.) und mw^en, welche meist das e 
nicht zeigen; dazu treten ^epi in id^e^nes u. s. w., regnian, 
rSnian — got. rag'mdn und sepie = lat. sa^rena, welche nie 
ein e aufweisen. Kach got. faginon, altn. fegmn, altn. ahd. 
meg'm, altn. gegn, ahd. -gegin mit umlaut u. 6. w. sollte man 
hier ursprünglichen vooal und also conserrierung erwarten. 
Wenn dies richtig ist (was iVeilich bei der noch sehr zweifel- 
haften geschiohte der ersten beiden werte noch keineswegs ftir 
ausgemacht gelten kann, s. unten s. 79 anm. 2), so mfissen 
diese formen wol nach der analegie der ])raeterita le^de, sw^de 
beurteilt Verden, welche ebenfalls unregelmässig ihren vocal 
nach ^ ausslossen (s. auch unten ') Im schwachen iren. 
finde icii nuv -cna, nicht -na wie teilweise bei den langsilbigen 
(s. 71): hijhc/ia, tvilciunena, dropcna. (iolnui, ^ujiioia, narlo^ona, 
wclcna, ivitcud: cdmia , /'remeua, ^ifena u. s. w. (vgl. lleitr, 
I, 489); ausiuilmie Fresna. 

e) v(ir s: adesa, ('scsfi, aegcse, yfese (Leo G9. 4G5), cyfes Lye 
und die mehrsilbigen formen von ides nach der regel, doch 
auch oft egsa, cgsian Grein I, 221 f. (wider mit Von verbis 
fallen hierher die neubildungen geinetsian und mmsimi, das ich 
nur mit einer stelle bei Lye belegt finde (altes -isan hätte um- 
laut hervorrufen müssen), welchen sicher langsilbige typen zum 
muster gedient haben; hlynsian und svinsian dagegen scheinen 
wirkliche ausnahmen zu sein (wenn sie nicht urspr. m hatten). 

') Die aiisTiahmen beschränken sieh also im wesentlichen auf das 
zusanimentrc ffeu des n mit den töiu ndon spirautcu /" und g"; beide ver- 
hiuduDgea sind auch sonst im ags. häufig, s. unten s. öü. 
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f) \'or ; Jhcretias, lifetie, Imleti ; 7iixot^a, seofot^a, du^ob, 
^eo^ob\ ilaroi), tv//'ofT, farob, fraco^i, urui), seo/oi), seonoti, sweo- 
loti (also nicht sweüloti , das wort gehört zu swelmi) , warob ; 
ausgenommen drei beispiele von gekürztem orab (darunter eins 
im nom.); die Grein II, 357 au8 prosaquellcn anführt und das 
schwankende moegeb mit überwiegen der gekürzten formen und 
Geföas; hier scheinen abermals die g und /* massgebend ge> 
wesen zu sein; ferner die substantiva gemw^ (?ypot6n- 
tia Lye, einmal), seltS, gesM, tUtS ^) (das letztere nur 2 mal 1>ei 
Lye belegt). Diese sind naeh analogio der kurzsilbigen ad- 
jectira (s. 76) als anlehnungen an die zahlreieben langsilbigen 
feminina auf -b^u) zu betrachten. Die geringe zahl dieser aus- 
nahmen schmilzt aber noch mehr znsammen, wenn man er- 
wägt, dass selb nur einmal in dem deutseben stück der Gene- 
sis, V. 785, das gleichbedeutende ^ese/b nur einmal in den 
Metra bezeugt ist. die wir nur aus spülen abschrilten des ver- 
lorenen Originals kennen, und den verdacht erweckt, dass es 
nur fehlerliafte Überlieferung für geseid sei, welches neben dem 
reichbelegten seid und ableitungen nicht auffallen kann. Von 
gesihb hat bereits J. Grimm gr. II, 233 bemerkt, dass es fehler- 
hafte Schreibung ilir lu habe, da eine germ. bildung auf -ipa 
hier fehle; wir werden diesen ausspruch nur dahin zu modi- 
fideren haben, dass zesM für *gesiht eine anlehnui^ an die 
^-feminina seL 

g) vor d: eced, rmceä, meod, meotod, weorod, Winedas (f&rod, 
witod pai-ticipia? Grein I, 329. II, 726 s. v. vitian) stets nach 
der regel-); ebenso die schwachen praeterita, ausser le^de, 
scL'gde, deren anomalie bereits besprochen ist, und mehrere 
verba auf k, t, d, l, "welche ihr praeteritura nach art der lang- 
silbigen bilden, wie reccau reahte, settan seile, Ireddan tredde, 
tellan iealde, s. gr. I, 904. Begemaun, schw. praet 125 ff. und 
unten III, I, B und IV. 

h) vor i: eofot^ ganot, oref, iweofof, tmmeUan; das fremdwort 
mynet nebst myneHan, mynetere in zahlreichen beispielen bei 



0 l^yff^} das gr. II, 245 angeführt wird, finde ich nicht in den 
lexicis, die nur lu/gd = -hugds kennen. 

^) fremde = got. framaps dagegen weist ein 0 nur Xiuisent selten 
«nf, Ps. 80, 9. Sal. A 34. 
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Lye, alle nach der regel {myntan Grein II, 271 'es auf etwas 
gemünzt haben' gehört nicht zu mi/net und überhaupt nicht 
hierher); nur heorot zeigt wie im nom. so auch in den mehr- 
silbigen casus öfter kUrzung, Grein II, 69. 787. 

i) vor Hier sind die erscheinungen ebensowenig sicher 
abgegrenzt wie bei den langsilbigen werten (oben s. 73); die er- 
haltung überwiegt Ich stelle zur Ubersicht einfach die verhält- 
niszahlen einer reihe von werten nach Grein hierher; die erste 
zahl gilt dabei den volleren formen : hysiz 10 : 26, dysig 15 ; 2, 
hefig 13 : 1, hunig 6 : 0, lyti^ 2 : 0, ftionig 81 : 18, menigo 46:23, 
rre/ig 9 : 2, rv/it/g 42 : 6, geinyiirT^itin 1 : 0, gemetigian meclitari 
9 : l, gemetgian tempcrarc 0 : V, H'idga '1 : 2. 

k) vor A- nur wenige bei spitzle: gcoleca, 7)}/ica, Sifeca, heufoc, 
rnunec nach der regel, daneben cirice, meoluc, seoluc mit 
schwankendem vocal. 

1) vor st ist mir nur betsta etc. mit consequenter kUrzung 
zur band; fUr andere fälle von position mangeln mir ebenfalls 
belege. 

2. Es kann irrationaler vocal eintreten. Dies hängt 
aber von den umgebenden consonanten ab. Er erseheint: 

a) vor / fast nie, meist auch nicht in endungslosen formen: 
8. bot! (nebst Injtia und hyt/ia/i), seil, frichin (oder dies, we<5^en 
des nicht 'gebrochenen' / zur voihergelienden abteilung als aus- 
nähme bei mied s. 75 einzuschalten?), egl (cgle, eglan), fuegl, 
hrcegl, ncep, segl, stvegl {siglei)\ nifol, swefl, gesyflan, tcefl (s. 
oben 75), weß, /cvsl, mcebl (auetilan), wccdl^ simle ca. 300 mal 
bei Grein belegt; hierzu kommen noch 13 formen von geagl, 
ceaflas, geaflas, magol, wenn diese worte hierher gehören ^)y 
und 33 von Ago/; an ausnahmen habe ich notiert 1 mal /W- 
colo bei Grein 1, 347 aus Wanley's Cat, fuezeUu Rät& 43, 11 >) 



') Der einflosB des anlaatenden gutturales genügt, um die geBtalt 
des wnrzelvoeals bei den drei eraten w^frtem su erklären, vgl. 
eeaf etc.; *magla- ergäbe aber nur *nuBgl\ meagoi ist deswegen ent- 
weder auf *«aj«/a- surQckznfBhren oder wahraoheinlieher als meägol 
inxasetzen. 

Es 8clicint, das» von alters bor bei diesem worte doppelstämme 
bestunden haben, vf^l. /Kt/;ol nnd liwgl, altn. Hayall und hoyt. Möf^- 
licherweise gilt das auch von nuegettf vgl. altn. »lagn und megm, Wimmei 
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und 13 formen von /b^o/^ ondlieh lieisst es stetB, 44 mal, 
maboliottj eine ausnähme gegenfiber dem ebenso eonsequenten 

m(vhlan, die icli nicht zu erklären weiss. Es sclieint allerdings 
lii>t, als ob ciijc lautiimgebuug mit dunklem timbre den eintritt 
des voc.ils be^ün8ti*rc. 

I)) vor erscheint er liäulig als mitte! Nocal nach dentalen 
uiMi ^^ütturalen und stets in den endungslosen formen (nom. 
accj^ x^X^cedei'y fader ^ wedei'y getvidor; werfe?, /eöer, sncbrian, 
eecer, fceg^r, le^cr , Jjunor nebst ihren ableitun<;en bei Grein. 
Von labialen linde ich nur geon^ewlfre, wivfre und die obliquen 
casus von über {Ufr es etc.), stets ohne mittel vocal; von leofrim 
ist mir nicht sicher, ob es hierher gehört ; lytSre und wibre be- 
legt Grein nur in dieser form ; da aber die werte nicht gerade 
oft Torkommen, so wird es schwer sein zu entscheiden , ob 
dies nur zufüUig ist oder darauf beruht, dass hier keine 
endungslosen formen zur seite standen, welche den eintritt des 
mittelvoeals bejrnnstigcn konnten. 

c) vor m erscheint kein mitteh ocal: hotm, imfUime, unhiitme, 
fostmj hobma, drysmian, prosm, apri/sman nebst ableitun^en; 
nur einmal aprysemoäan aus Oios. angeführt bei Grein 1, 46. 

d) Yor n in der regel kein mittelyocal, fn wechselt mit 
wn; gn verliert oft das ^ mit hinterlassung von dehnung, bei- 
des anzeichen dafUr, dass beide con8onant^ru])i)en nie durch 
einen vocal getrennt waren. Beispiele: tviecmn, wtecnian; 
brtßsne {brä'sne^), hrosnmn, hysn, esnc, ylisnian, hlosniuH. lisnc, 
andrysne, genjsiic, /'or/vistiian; genatnnc , iieuuian, samnuiit, sem- 
nin^a, ymn: e/)i, e/han, efnc, hrwfn, nefnc, refnany stef'n^ stef- 
nan, .swefn; fri^naii, re^n, sepi, pcg/t, pi^nen, )vir^)i. Kur in 
cndun;;sloscn formen dringt bisweilen c ein, hyscn Andr. 973. 
Guthl. 140. Jletra 12, 7; cfcn öfter. Grein 1, 218 f., frechen 
B. lOn. Ind. 7. Sat. 225, hrciea El. r>2. seien B. 47. 1021. KL 
124; swefm Dan. 121). 148. 159. 165. 490. 529. 553. 654; pezen 
Sat. 388. 485. Dan. 443. Andr. 528. Byrhtn. 294 , und von hier 
aus wird es ganz selten auch in die formen mit vocaliseher 
endung eingesohleppt: }^seM ete. Gen. B 651. 680. Guthl 499; 
pezena{s) Metra 9, 56. Bychtn. 205. 230. 232. 

§ 37, anm. 1 (die freilich aneb eine ganz andere deutung sidassen), ahd. 
magan und megm. 
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Andere oonsonanten kommen hier nicht in betraeht^ es Bei 
denn daas man die einsehiebnng eines voeals Yor ableitendem 
ja und va hierher rechnen wolle^ die sich bekanntlich ebenfidls 
auf kurzsilbige wOrter beschrfinkt: her(t)gesy ner{t)^ean, me- 
r{i)gem; heal{o)wes, feal{e)we, geoi{u)we (Lye), swaiewe (alter 
Yoeal in mdewe); hear{p)we, gear{p)we, near{o)fve, sear{u)we; 
beaä(u)rve, sceadewi^emi u. s. w. 

II. Zwei mittelvocale. 

Regel: Es wird (wie im nordischen) der zweite syn- 
copiert, ohne riicksicht auf die Quantität der Wurzel- 
silbe; es erscheint vor dem verkürzten suffix der rest des 
Wortes in derselben form wie unflectiert. £s foUen hierher 
fast nur die comparatire und starken casus mit ursprünglich 
zweisilbiger endung von a^jectiyen mit ableitendem -l, -r, -n, 
-^Zf ~4 "^c, z. b. aec sg. m. ^elne, di^olne : eaiolne, swUmlne, 
yßfne, neawubte; eherne, gedeame, (hpge)zeämame , hHUteme, 
(/orif)smUerne , mceme, fißgeme, hwa^eme; d^enne,^^tirenne, 
edcetme, /^renne, htibtenne, hw^ienne, trenne, st^htetme und die 
accusatiye der starken part. praet.; {(el)mihti^ne ; dreirigne, 
häli^, syrmi^e etc.: äysigne, hefi^ne, manigne, wliii^e, naeodne 
Lve, weotodne und die acc. der schwachen part. praet.; men- 
nisciie u. s. f.^); gen. dat. sg-. f. und gen. pl. tdelra, ^earu-, hi^e- 
poncoJre, searol^oncolra : ^omelra, stveotulra; geömoi^re , öberre, 
öberra, foi'bsnotlerra; hcebenra, frecenra {-en- aus silbenbilden- 
dem w); eddigra, häligre, -a, mödigre, -a etc.: dtjsigra, manigre, 
-a; wiiodre u. s. f.; comparative wie moterra, foe^erra, fcegenra, 
hefisra, tvUiigra etc. Beim zusammentreffen zweier r treten 
hier oft Verkürzungen ein: in adjectivcasus z. b. edwere Guthl. 
679; dtSere Gen. 1694, ^era Gen. 1338, snofera Ps. 106, 42. 
Seel. Ex. 128. Orftftas 41; ednnra B. 634, incre Gen. 557; 
Qen. 1868. Bftts. 22, 10, StSra BunenL 7. Metra 26, 90, snoira 
Hymn. 3^ 16. Seel. Yerc 128; iytSra Ps. 126, 5; beim compsr 
rativ rädsnoferan Andr. 473, faii{e)ra 5 mal, Grein I, 270. 

*) Von langailbigen wird Bich sehwertteh viel mehr finden als rdbsna, 
*\ Auch die Ja-Btämme auf zwei consonanten Terlieren das mittlere 

e im acc, so heoro^i ferne mit irrationalem vocal vor dem r, aus 
^ifr-ne\ ferner mit verklirzung der beiden ;t fcFcne, fricne, ^isne, 
südeme (Byrhtn. 134) gleich den nominativen, s. (irein s. vv. 

4 
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Ausgenommen sind natürlich alle silben, deren rocal nach 
8. 74 f. überhaupt nicht syncopiert werden kann oder die 
als tiefltonig anzusehen sind, namentlich die scliwachen prae- 
terita und participia auf -ode, -od und die Superlative auf -ost, 
-esta (vgl. auch s. 66 f.). 

Als prindpien des ags. Verfahrens ergeben sich hiermit: 
erhaltnng des unbetonten mittelrocals nach kurzer, 
tilgung desselben nach langer Wurzelsilbe; irrationale 
Toeale erseheinen, ttbereinstimmend hiermit, vor sonoren meist 
nur in nnfleetierten formen (d. h« da wo den* Sonorlaut in folge 
des Toealisehen auslautsgesetzes als silbenbildner auftreten 
mussy wie in wcer, finger aus *akraz, *fin^raz)\ in fleetierten 
formen sind sie in beschränktem masse naeh kurzer Wurzel- 
silbe gestattet. 

IIL Altsächsisch. 

Das altsftohsisebe unterscheidet sieh wie das althoch- 
deutsche Ton den beiden bisher behandelten sprachen durch 
die nmfängliehere erhaltnng unbetonter vocale. Wo wir dort 

consequente tilgung fanden, dürfen wir hier im allgemeinen 
nur auf ein gelegentliches schwanken zwischen syncope und 
- erhaltung rechnen ; aber dies schwanken folgt denselben ge- 
setzen wie im angelsächsischen die syucopa 
L Einzelner mittelvoeaL 

A. Nach langer Wurzelsilbe. 

1. a) Nicht durch position geschützte kürze kann 
ausfallen; b) irrationaler vocal erscheint nur in den 
unflectierten formen (in diesen aber regelmässig, während 
im ags. wenigstens l, m, n häufig als silbenbildner ohne vocal 
stehen). Beispiele: 

a) mit l: yon a) schwankend nur dni§al:äiubuies dMales 
0 HeL 1366, dkiboü{g) Sflehs. beichte^ dntiuüo Hom. (MSD. tct^ 
Heyne v); aber äiubla», dhibhm eta HeL 2279. 44421); gtets 
bleibt altes < und «, in en^a, tdü, kam, fiUhMs, munmO^n {öthü 



0 Eia^Mihe sahleacitate im folgenden beziehen sich stets auf den 
Heliaad. Die Psalmen aind ala nkhife siohaiBoh natOrlioh soBgeaohloisen. 



Digitized by Google 



(V, 83] 



43 



nur unflectiert); zahlreichere beispiele in den gl. Prud. (Zg. f. 
d, alt. XY, 517 ff.), thrmbilds 204 (vgl. 670), /-riuthilo 246, 
spinnilun 251, stengila 268, thiathiU 389, ginestilöd 688. Von b) 
finden sieh unflectiert cumbal, ddgal' gl. Prud. 444. 531, 545, 
fereai, tungäl, uuehsai, doch auch tmesl M 3738; flectiert cnbsles 
etOiy sumbie, tmglm, -as; dazu ahsla, nädhm, häfU nebst ab-, 
leitimgen, nuandlöd etc. gl Arg. PBalmenoomm., uuehslörij gislös 
gl. Prud. 675, /At^Am 716 f., händig 369. 641. 

b) mit r: die r-casus der adjectiva syncopieren nicht, ausser 
einmal lungro fUr * lungrero C, während M fälschlich iungarö 
hat, 1247, und einmal mahtigro C, -oro M 2262, ein fall der 
eigentlich erst unter II zur spräche zu bringen ist. Die com- 
parative schwanken, s. das Verzeichnis bei Schmeller II, 178 
und unten s. 86. Die Wörter auf -ari, -eri, Sehm. II, 174» 
behalten stets ihren Tocal, ebenso kSsur; honero Frek« martiro 
Eom^ aber meira{s) zu *meiur FreL, dro Frek. 124. 361. 425, 
prisirds Genf., smU^ seztarios Ess.; im HeL schwankend mor- 
ffono 0, morgno M 601; stets syncopiert dlher in der flezion, 
Sehm. II, 86, ausser ddaru GM 3208, tdara M 3228, letzteres 
fehlerhaft fttr bdrm C^), — Von b) unflectiert dldcar, bittar, 
clüstar-, duncar, embar, ettar (gl. Prud. 605), hlüttar, hungar, 
iämar, lastar, maldar , aundar, timbar, udther, uuintar, uundar, 
flectiert aldres"^), bittres, clüstron, fingru, hidra, -du, hlütlres, 
hungres, lungres, smuUro, sübreas, sundron, gitimbrid, imestron, 
uuiniro, uundres, -ön; dazu ädro (s. 71, anm. 3), frbfra, -ean, 
gambra, nädra, thiustri. An Schwankungen sind zu verzeichnen 
accare, -o 2567 C (fehlt M), 2592 CM und hlütteran C 898. 
1719; hlüituru 0 1935, Müitarm M 4449 neben yielen formen 
ohne yoca], Qeknu Uf 58; sodann atdares G 3485, Uuiares G, 
-eres M 5229 und hrddarun M 3391; hiderm Gomm., hunderoä, 
ästeron Frek^ nddara gL Prud. 367 (g^gen 258), blddcuyn 30^ 
Sttaraga 624. 

c) mit m: die datire sg. m. n. der adjectiva haben stets 
-umu {-amo, -omo, -emu) oder daraus durch verlust des schluss- 
Yocals gektlrzte formen, niemals -mu als endung; vielleicht 



Vgl. das 8. 7G über a^s. hwcetSer bemerkte und unten s. 89. 
^) Ich gebe der kürze halber in der re^el nur eine cagusform als 
bel^ an, auch wo mehrere casus bezeugt sind. 

4* 
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deutet dieser umstand Doch auf die einstige Bchtltzeiide gemi- 
nation des m zurück. Sonst findet sich alter vocal vor m wol 
nur in ituänam, -um, aueh in der flexion. Irrationaler voeaL in 
dihom, mitkam-, uuastum, dazu fleetiert bdme, brahimu, mithr 
mbs, uuastmes (auch /ihmta), 

d) mit n: einsilbige adjeetiva auf -a (i-esp. zweisilbige ja- 
Stämme, nom. -/) haben im acc. sg. nur -oit; allan, cUdan, bli- 
thian, enan, gddan, gröian, helan, hStan, hdhan, holdan, hudtian, 
iuuuan, langan, lethan, Hohan, mär lau, middian, mildian, minan, 
rikian, sinan, selban^ spdhan , starcan, sudran, thriddean, üsan, 
uuidan, uuisan, uuissnn, dazu auch hlüttran (über öthran und 
die mehrsilbigen adjeetiva s. s. 88 f.); ausnahmen imia 33 mal 
gegen 8 enany wenn man die fälle beider hss. zusammenzählt; 
antlangana MC 4225; mödspähana M, -hm C 1192; gödene 
M 4775, mildime M 3861, scirana C 2008, vgl. 2908; uuidana 
MO 2289, uiddene M 2881. Altes a bleibt ferner stets im star- 
ken part. praeteriti: gibolgane, gibufuUme, änmkane, ffhtuahsanes, 
ffiuunnanes Hei., farlätanero Genf., hegangam Houl, giscithanes 
Frek., gimningana gL Prud. 226 und in den ortsadverbien 
ferrana, tsiam, uuestana; ebenso imuma.O 1302 {euuiga M); 
aber iMoäne{s) 0 4956. 4962. 5045. 5151, wo M thiodane[s) hat 
und C 2549. 3283. 3996. 4693. 4737. 5369, wo M fehlt, gegen 
einmaliges thiodene C, theodone M 3056. Altes / erscheint in 
hethina{n) 3238. M 4167 und drohtine(s) 140 etc., wenn Paul, 
Beitr. IV, s. 427 recht hat, hier ursprüngliche kürze anzu- 
setzen 1) ; geschwunden ist es in uuitnön (s. auch gl. Frud. 654. 
660), fastnon, alamdsna M (doch C elhnosina) und läcno gL 
Prud. 368. — Zu b) finden sich die unfiectierten formen 
hbcm, tican, uudpan", uuolcm, die flectierten böcnes, ficnes, 
iicnes, uuäpne, uuolcnes nebst segisna, anbusni, ficm, l$Mä, 
fertna, frdcni, lögna, Idgnim, gmuäpni^), söcnungagl. Prud. 382. 
665, sdcneri 555. 747, grütsniun 763. 

e) mit s liegen wol nur vor icso 2404, miiu^ und bHdzea, 
bHdzean, regelmässig gekürzt. 

I) Das leiu ags. drihtnes C 364 bleibt natflrlieh bler ansBer betneht. 
^ Dass hier niemals dne trennung des Tonmsgeh^den oonsonaiiten 

▼on dem n bestand, lehren namentlich die erweichungen von c in gi 
hdgno, -e M 373. 546, iigno C 2076 (vgl. 405), fignes 0 5652, vgl. Sctam. 
II, tS5a. 
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f) mit th: die abstracta auf -itha und verwantes, häufig 
gekürzt; diurtha 490. 2140. 4439. 4765. M 4514, hdndun 722, 
märihu 950. 5674, gimenihon 862, sältha 872. 1327; dagegen 
im Heliand diuritha 4338. 4414. 4047. C 4514, märitha 4 C. 
2165, spdhitha 3454 0 (M fehlt); dazu kommen gihörithano, 
uutheihan Con£, meliethi Frek«, aruühi gl Arg., ungidgitha gl 
Prad. 3, bigengitha 92» 360, ßHtha 313, seifsuMHha 412, ^iM- 
riYAa 441, ^ni^^ 507, e&sküha 599. 

^) mit ausser dem unfleetierten eorid- 4141 an Substan- 
tiven nur hötid, welches stets in der flexion syncopiert, Schm. 
58. Von langsilbig:en verbis auf -Ja syncopiereu in der regel 
die auf einfachen consonanten im praeterituui, s. Heyne, kl 
alts. gr. 54 f. und Begemann, Bcbwach. praet. s. 120 ff., deren 
Verzeichnissen noch aus gl Prud. giscerpta 463, ihdmda 465, 
nödda 678 hinzuzufügen sind ; ausnahmen diuridun C 83. 3584. 
3722: diurdu7i CM 2966, M 3584. 3722; ddpida C 954. 3046, 
märidin C 5883, ndhida 3671. C 5394, näthidm 2910, wAMda 
4633, M 5974 (fehlt 0), 2854 (uM^ 0), gihiUda Exore. Von 
yerbis auf zwei oder mehr consonanten synoopieren meist nur 
die, deren sehlassoonsonant ein dental ist (s. Heyne a. a. o. 
55 nnd dazu Huhta, memdm 0 4109 (wenn dies nioht ftlr 
mendiodun, wie M liest, verschrieben ist), rihta, irdsta und die 
auf geminata, vgl. gifiilda, merda Conf.; ausnahmsweise beldida 
4791, lesüdun C 2857, Ihurstidi C 5(342 (fehlt M). Die übrigen, 
namentlich alle, deren schlussconRonant ein Sonorlaut ist (/, 7i\ 
bewahren das /, s. Heyne und Begemann a. a. o. — Die lang- 
silbigen participia praeteriti bewahren ihr i im Heliand stets, 
vgl gidiuride 3319, hineglida C 5693, ginemnida 1318, gidgida 
0 5673, ghtuendiäan 0 58 U, mengidamo gl Arg. 116; aber die 
Mersebmger glossen gewähren wigde, iddmde, der Werdener 
psalmenoommentar giftüda (Heyne a. a. o.); häufiger sind diese 
formen in denglPrad.: gemiddan 377, ÜOdsdaru 384, gescerp» 
im 482, (Odsdan 511, ferköpim 570 neben gihäuideru 167, 
gUubb^emo 186, ü(geinnAihridimo 399, aniervidio 573, gimusidm 
780 (kurzsübig?). 

h) mit t finde ich nur raskitdda gl Pmd. 467. 

i) mit g fallen hierher die a^eetiya anf die zwar ilir a 
smn teil zu, i sehwAehen (s. ädmieller unter craftag, enag, 
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modag, sithuuörag)^ aber ausfall nur sehr selten eintreten lassen: 
helgost C 5739, helgoda C 4634 (hiiagode M); YgL dazu un- 
gwmtgm unffemUHgm M 1818. 

k) mhk yiele eJgeimameii tad-ako, -iko, -Ü^ wie Abbiko, 
Mdako, AMUka, Ahrikin etc. (& Heyne, altniederd. EigMiii. pasnmX 
mit bewabnmg dee YoeaU. 

2. Alte natur- und positionslänpe schützen im 
ganzen vor dem ausfalL So sind stets unversehrt (natür- 
lich abgesehen Yon ktlrzungen uod qualitativen Veränderungen 
des vocals) die .2:en. pl. auf "ono {-am, -uno, -eno)\ die mehr- 
silbigen formen der a^jectiva auf -In, -1^; die praeterita auf 
-6da, bildungen wie eoppM, beuudä, arffidi, mämUha gL Prud. 
355, die Superlative auf -dst; femer die ableitungen auf -anä', 
-vnd- (wie ^Sianä, änmäi) einschliesslicb der pari praes.; die 
mit -mg, -ing, -^umia, -innia (letztere wegen des tieftons, e. 
Beitr. IV, 529), sowie die auf -sH und -slo {hurgisli [gl. Lips.], 
döpisU, herdisli, mendislo, wegislo. errislo gl. Prud. 1. 453, gur- 
disla 388, kinislon 499, rädislon 152); die adjectiva auf -isc 
und verwantes (wie hiuuiski, gumiski, gl. Prud. 684. 799, aö- 
disca)y die Superlative auf -ist(o), ambaht u. ii. AuflFallend 
weichen die comparative ab. Trotz des ui-spriinglichen -dro 
findet sich in C (wie im ags. regelmässig) iungro (so stets), 
mhro 323, leo^rm 1683, iämorncra 735, crafHgrm 610, 
säligron 611 neben vollen formen auf "Oro, -oro, -ero; M kennt 
diese kttrzung nicht; auch von den comparativen auf -iro wendet 
es die gekttrzten formen in grösserem umfang nur b^ den sub- 
stantivierten Wörtern aMran, fitrthran, herro und dem ebenfalls 
Hiebt mehr eomparativisoh geftlblten sidthro (185. 5976) an; 
ausserdem steht nur einmal lengrm M 170, wftbrend 0 nooh 
lengro 170. 1106, 2246, stOnm 2255 (fehlt M) hat, neben altem 
'iro, -ero. — Ausstossung von positionslänge finde ich nur in 
öfstUco 5935 : ohasttico 5896, beide nur in C überliefert ; Heynes 
lesung mennscemo für menniscemo im Werdener psalmencom- 
mentar wird durch Scherer zu Denkm. LXXI, 42 ausdrücklich 
als unrichtig verworten. 
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B. Nach kurzer Stammsilbe. 
1« Alle mittelvooale bleiben erhalten: 

a) vor /: anales , et^ili, gigamcUdd] himiles, mikile, slutilas, 
ubiles Schm., sekila, skipilina gl. Prud. 581. 542; hatulo Hei. 
3596, steculi gl. Prud. 281. b) vor r: abaro, bikera, ederös, 
/eierds, hamuron, hauoro, huethares, radure, sicora, -dn, kamara 
gl. Prud. 504. c) vor m : kein beispiel ausser degmo aus deci- 
mus, das vielleicht ohne mittel vocal entlehnt wurde, wie tafla 
etc. (& s. 88). d) vor n; fagandn, hebaneSj lacanes, opana, -H, 
regoMh-^ ferner die karzailbigen participia praet der starken 
rerba; mit altem i: /Irinas lugina, euena (Frek.), rethm^\ 7gL 
niffwiu e) vor # : egiso, feHtdt, idiii. f) Tor th: semiaihon 
gL Prud. 620; gibUMiß), frenUihi, hanetM, helUhös, iuguihi, vgL 
iegotho, niguäto und magaih (von dem nur diese form belegt 
ist), g) vor d: die schwachen praeterita nnd pari praet s. bei 
Begemann a.a.O. 120 f., sodann (ecid), nimidas , metodes , ra- 
cude, Utterodes, h) vor t : munita gl. Prud. 558. 579, muniterids, 
gimunitüd Hei., vgl. erito pisorum Ess. Frek. (Heyne s. 109). 
i) vor g: honegas, manages, lubigo, uulitige. k) vor k: (kelik\ 
kerika, inilukas gl. Prud. 342 und eigennamen auf -ako, -Han^ 
•^0 etc. wie Alaka, Adiko, Abuko u. a. £ 

Als ausnahmen Yon dieser regel erscheinen eine reihe 
kurzsilhiger yerba ohne mittelvocal im praeteritum und parti- 
dpium praeteriti: hogda, lagda {legda), sagda; laUa (httd}, 
gatta (setta); quedda; hdbda, Itbda, uuahta (neben titidUAi); 
salda, talda (Begemann, schw. praet 120, oben s. 78 und unten 
unter IV). Sonst treö'ou wir nur vereinzelte Überschreitungen 
der regel ; so in lefna acc. sg. m. Hei. 2096. 2308, hezt{o) und 
lezl{o), lazt{o) (freilich den einzigen beispielen eines acc. sg. m. 
oder Superlativs kurzsilhiger adjectiva); ferner stets tegeg^ies, 
gegnungo (wie ags., s. oben 77, aber abweichend von diesem 
megme 5043; unflectiert megin wie angegm) und schwankend 
sMa neben selUha, Sehm. II, 95. 96. 

% Irrationaler Toeal erseheint stets in den un- 
fleetierten formen, in den flectierten nur rereinselt, 

namentlich vor r; ygl. mahal, netal, gagal gl. Prud. 745, segel, 
fagar, legar, uuedar, e^ati, gaman, sucban, thegan mit bodlds, 
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fitgks, hruslds (a auch g^L Prud. 314), kaflon, mahU, -im, nagU^, 
sedle, ffisiäU, stadh, tanstuthiio gl Prnd. 373, uuehsitaßm (gl. 
Frad. 825 y 8. oben s. 87), thru/la gl. Prud. 273, suigli, sMa; 
dodro ; bödme, fadmia (?), fathmos^ rvagnos gl. Prud. 280 ; drucno, 

-ian, e/ho, -7iissi, liofno, suefne, trahni, segnöda, thegncs, nemnian, 
atsamne , samnön, stamne , stemm, simnon, tolna; an einschie- 
bungen habe ich gefunden suebands M 688 {suefnos C, und 
snucfnc MC 701); nebulo M 2910 {neflu C 2910 und 5749), 
negilid C 5704 {neglid 1186 und C 5552, hineglida C 5693); 
agalko agleto 0 3008; vor r regelmässig in f agares, legares, 
uuedares, mgiuuidereon, uuatares (alter vocal ?), uuetharo, fethe- 
rm, hierher auch wol stamardd gl. Prud. 232, lithann 703, 
haharm (?) 356, vgl. aueh f^agirUha 202. Zweifblhaft ist mir 
das yerhftltiiis 7on gidrfmnibt 0 zu gitrusn&d M Hei 154. 

IL Zwei mittelyocale. 

Es scheint dass hier dasselbe gesetz von der tilgung des 
zweiten vocales gilt wie im ags. und altn. (s. 68. 81), natürlich 
mit der einschränkung, die durch die grössere festigkcit der 
voeale des alts. geboten wird. Alle endungen, die unmittelbar 
nach langer Stammsilbe festen vooaL haben, bewahren ihn auch 
in dritter silbe; so die genetive pl. auf -ono wie iungwono, 
hSUffono, gihdrUhano^)', die r-easas der a^jeetiva, eraßigaro, 
hägaro {fagar»'o\ hSlagaro, mahtigaro, managaro, mödigaro und 
der gen. pL der substantiTierten partioipien wie neriendero ete. 
(Heyne 87 1), nomina agentis auf -eri, wie munUeriäSf die da- 
tiTe 8g. m. n. der a^jeetiva, hügumu, managwm, ddagumu, 
thurffigumu. Aber deutlich wirkt das gesetz in den accusa- 
tivon 8g. m. der adjectiva. Oben s. 84 wurde gezeigt, dass 
alle einsilbigen adjectiva mit wenigen ausnahmen hier die 
endung -an 'hatten; ganz anders gestaltet sich das Verhältnis 
der formen bei den zweisilbigen. Zunächst zwar tiberrascht 
die auffallend grosse anzabl von formen mit bewahrung der 
vollständigen endung: craftigana M 2804, hilagam M 1129, 
mUciUma M 2317, uiumäigima CM 2722, zu denen aueh die 



t) Formen wie akbrono, herrono, htlgode beweisen naeh dem i. 86 
gengton niehts gegen die geltang unseroB gesetsee, obwol hier der erste 
mitlehoeil aiuge&Uen ist 
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coinponierten adjectiva zu rechnen sind: langsamam M 2700, 
O 4527, niudsamana G 224, axUUmgana MC 4225, mddsßähana 
JA 1192, aber bei weitem am häufigsten ist -na als endung, 
Tgl. ercflagna (eraflagne H, crafti{ß)m C) GM 2674. 3130. 
3607. 36ia 4223. 4831. 5508; G 2986; M 5252; helagna ca. 
24 mal in beiden hss., Schm. II, 53 luiiUna 381, mahiigna ca. 
20 mal in beiden hss., Schm. II, 75 a, modagna 550. 6S6, s&ligna 
587, sculdigna 3086. 4592; dazu langsamna M 4527, C 2700; 
7ihidsamna M 224, mödsj/ähna C 1192. Die tbrm auf -an tritt 
dagegen zurück : wir findeu regelmässig etiigan (zu enag) 9 mal, 
huetheran 1 mal, hnilican 6 mal, managan 6 mal, sicoran 2 mal, 
sodann vereinzelt craftagan M 2986*, enigan C 1003 (fehlt M), 
Mlagan C 1129 (-awa M; die tlbrigen formen, die Schm. II, 53 
auffuhrt, gehören der schwachen declination an), liggeandean 
2331, mahtigan^O 5919* miih'Am G 2317, ödagan 3337«, ^^i- 
^ott G, säiig$em M 468, tifrtfon 5185, von denen die bestemten 
mOglieher weise schwache formen sein können, da der artikel 
Toransgeht So bleibt noch der accusativ von I^Uir, der in 
jeder beziehnng singulär ist; es findet sich nämlich bäram 
{öthrana) M, obema {odarna) C 223. 1434. 1438. 2471, dtSarna 
M, dberna C 1446, dann aber in beiden hse. öbrati etc. 683. 
695. 718. 724. 1263. 1468. 269S. 48U). 5374, und C 3228. 
Nach analogie des ags. und des oben gesagten wäre überall 
obarna, otienia zu erwarten gewesen (vgl. ags. obenie), wenn 
eben der vocal der zweiten silbe des Wortes wirklich urspriin Ir- 
lich ist, wogegen sich namentlich auch von selten des ahd. gewich- 
tige bedenken erheben (s. s. 93 f.). — Unbegi-eiflicb ist mir, 
waram iiäg s. w. aussohliesslich sich der -a»-form bedienen. 

Alles zusammenge&sst ergibt sich also auch für das alt- 
säohsisohe eine stärkere neignng znr synoope nach 
langer, als nach kurzer Wurzelsilbe; damit tlberoinstim- 
mend gestattet nur kurze Wurzelsilbe gelegentliehe einschiebung 
eines irrationalen vocals vor yoealiseher endung. 

IV. AlthoehdeutscL 

Eine vollständige Untersuchung der einschlägigen ahd. 
Verhältnisse würde mehr räum und zeit beanspruchen als sie 
mir jetzt zu geböte stehen. Es wird aber auch für unsere 
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zwecke genügen, wenn wir nur insoweit eine Charakteristik 
einzelner hervorragender denkmftler geben, als sie vai erkennt- 
nis der dort waltenden gesetze erforderlich ist 

Was bei der betrachtong der ahd. denkmäler aueh in be- 
zieliang anf unsere frage besonders in die äugen fl&llt, ist die 
ausserordentliohe divergcnz der einzelnen stUoke je naeh dem 
ort und, was besonders hier gilt, naeh der seit Es ist des- 
halb besser, den bisher eingeschlagenen weg der betraehtung 
einzelner lautgruppeu zu verlassen, zumal ja auch durch das 
vorangegangene bereits ein hinlänglicher überblick in dieser 
richtuug gegeben ist. 

Will man zu einem einigermasscn klaren überblick über 
den überall entgegenstehenden Wirrwarr gelangen, so hat man 
von einem reconstruierbaren, idealen, ältesten ahd. auszugehen. 
Für dieses gilt als erste regei, dass ausser dem i im prae- 
teritum und participium praeteriti sohwaoher verba 
kein nrsprttnglioher mittel 70oal sjneopiert war. In 
dieser beziehung stinmien alle älteren denkmäler noeh ttberein. 
Bekannt ist die saehe ftlr alle ursprflngliehen längen und die 
i und u; fär e kommen die adjectiveasus anf -era, -ero, -eru, 
-ema in betracht, ebenfalls ohne ausnähme. Etwas schwieriger 
liegt die sache bei a, weil sich dieses vielfach auch als secun- 
därvocal aus silbeu bildendem Sonorlaut entwickelt. Dieses 
secundär-a erscheint wie im alts. regelmässig da, wo nach dem 
vocalischeu auslautsgesetz ^ ursprünglich consonantischer sonor- 
laut nach einem andern consonanten in den auslaut tritt, es 
sei denn, dass beide zusammen im silbenauslaut stehen können 
(lautphys. s. III f.), also zächan, bUtar, Unikal, aber weohsebid 
aram, htüam und am, ha^ etc. 

Es dringt aber, und dadurch unterscheidet sieh das ahd. 
wesentlieh vom altsäebsisehen, dies secundär-a auch in das 
innere des wertes ein und zwar naeh kurzer Stammsilbe 
bereits im allgemeinen regelmässig in jenem ältesten 
ahd., soweit ich sehe mit nur 6iner consequenten ausnähme, 
der lautgruppe nm in nemnan und stimna und verwanten, die 
bereits frühzeitig oft zu nemman und stimma assimiliert werden; 
aber nicht in den abieituugeu von sam(a)n, wie zi samane, 



') Wie dieser auedmok sa verstehen sei, darüber weiter unten. 
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tam<m6n etc. Ich führe dies gleich von Tomherein an, weil 
diese tatsache wol geeignet ist, nns dies auftreten jenes a im 
inlant flberbatipt yerständlieh zu maoben. AHerdings muss bei 
dieser ersohdnang auch, ein lautgesetzliches moment mitgewirkt 
haben, da die quantitftt der Stammsilben dabei stets als be- 
dingender factor erseheint, aber zum andern teil haben wir 
es auch offenbar mit analogiebildungen zu tun, mit einer Ver- 
schleppung der secundär-a der Schlusssilben in das innere des 
Wortes, sobald dassel))e einen Zuwachs am ende bekommt. Bis 
zu einem gewissen grade ist also der eintritt des irrationalen 
mittelvocals an die existenz naheliegender typen mit eben- 
solchen schlussvocaleQ gebunden; daher heisst es wol samanön 
nach samm, aber zu nemnmj stimm fehlt die parallele.^) 

Eine weitere folge dieses gleiehmaehungstriebes ist das 
allmfthlige eindringen solcher irrationaler a nach 
langer Stammsilbe, das lautgesetzlich nicht wol erklärt wer- 
den kann. Hierin gehen aber die einzelnen denkmftler viel- 
fach auseinander, und es ist demnach eine etwas genauere 
darlegung der sachlichen Verhältnisse notwendig. 

Es gibt vielleicht kein einziges ahd. denkmal von einigem 
umfange, welches ganz auf dem Standpunkte des erwähnten 
ideahihd. stünde; aber bei einigen sind doch die abweichungen 
noch ymchwindend gering. 

Am nächsten kommt dem Urzustand noch Isidor. Das ge- 
setz, dass auch nach langer sübe alter vocal nicht syncopiert 
werde, ist in Toller giltigkeit Man vgl. z. b. (abgesehen yon 
den nicht auf Sonorlaut ausgehenden endungen, wie ag und 

den nomin. agentis auf -ari, -eri, die wir zunächst ausser acht 
lassen können) die flectierten formen der participien chiscaffanes, 
chiborgonun, uuordanan, aruuorpanafi, bigunnemn, chiheizssenin, 
-un, chihuoruane nebst offono (3), chioffondt , chioffanddöm, 
heidheno; sodann bifangoldde, andalida '^) (2); uuazsserum (2), 
femer an fremdwörtern chimariorddan, chimartirdt, martynmga, 



0 Dtt8 saman nieht etwa alten voeal hat. beweieen alts. UsmnM, 
ttmnän, ags. idtomne, nnmUan, 

*) Die ursprUnglichkeit des vocals vor / erweist die duiehgibigige 
oonaerviemng deeaelbea im ahd. and die alts. nebenform tdä^ 
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offenme; dagegen mangolt ein Yoeal r^lrnftssig in frem, 
frchm, (chi)zeihmt, zeihne, zeihnum, iitfdne, baukmt, bauhnida, 
hauhmmc etc. (14), akmnm; ädfundt (ß); unzumflo, simble$ {2\ 
hmblo; hlültror, sunärtc, aftristo, fingro, -um (4), sculärdm (4), 
ghehtro, lastrdnt, zimbrendi, zimbrit, fordhro (s. unten), nädra, 
-Ä«. Nach kurzer Wurzelsilbe treften wir secundären vocal in 
tegonoda 9, 14. 15, faiere 35, 20, faterun 35, 16. 22; aber er 
fehlt noch in chisamnoda Ii, 19, samnumjhe 25, 20 (trotz öfterem 
samatii) und hohsctli, -e 17, 30. 33, 22. 24. 35, 12. i) 

Demnächst wäre die Benedictinerregel aufzuftlhren. 
Ueber sie geben die Zusammenstellungen von Seiler, Beitr* I, 
432 £ ein ganz falsches bild; ich bin also auch hier genötigt, 
das material mehr in extenso vor^aftlhren. 

Es wird zunftchst niemals der vocal der zahlreichen pari 

praet. auf -an nebst eigan, oßan und deren ableitungen , und 
den adverbien auf -a\ia syncopiert; diese stehen, ^vic überhaupt 
hier ein für allemal bemerkt werden mag, im ahd. fest. Kegel- 
recht ist auch der vocal in morknne 1)9 und in keleishiit 52, 
leisanonti 53, heleisanit 11. Es bleibt ferner das a der adj. 
auf -al = altn. -all, -ull : ezzalan 43 , -eer 80 , suuigali etc. 
48 (2). 55. 88. 93, dkezzalii 50, zunkaler 56, släfalero 72, ubar- 
äzalii 89 (3), iruabaler 80. 121 nebst Ualw 44 und stiagalum 
116; vor r in wUUri 53, üzarösto 55, inmrdrun 55 (darüber 
weiter nnten), aber fremdwörter syneopieren hier; es heisst 
nicht nur stets meUlret ete. (7) nach analogie von magUtri u. s. 
sondern auch munistre(s)f monaitre(s)t munütrUih etwa 13 mal, 
kaiemprdf 58, ketempröe 91, keiemfirdt 92. 102, letztere gewis 
im anschluss an vulgäre ausspräche des lateinischen. Regel- 
mässig ohne vocaleinschub nach langer silbe erscheinen kipauh' 
nit 110; {n)eormldre 14 mal, aldre 89, altres 119, altrwn 87, 
luu^tr entern 31, /instrii 31, pruadra, -o, -um 32 (2). 40. 58. 81, 
kezimbrota 33, zimhrde 92, kizimbrit 98, kezimhri 122, chorlres 
40 (2), hlahtre 44, uuntrum 49, hleitra 50, achre 56, -o, -um 
91, fordröron 61, suntr igetn 63, kisuutrot 68, suntngo 94. 105, 
sun^icHhchiu 102. 108 (2), oasirdm 65, -m 91, lüUras 71, Httri 



0 Hiernach ist die fonnolieraiig des betreffenden abschnittes bei 
Weinhold, Isidor s. 61 etwas sn modifideren. — Ueber einige der hier 
nicht an^efUlirten formen mit r e. unten. 



102, hlütremv 119, unsübro 82, eCBugrot etc. 94. 100. 101. 105. 
125, witUre 107; mit / smbhm, ausserordentlich häufig. Kaeh 
kurzer »Übe eonaequenter eiuschub resp. keine syncope in 
fremdwdrtern : fateres 30. 38. 47. 102, piaere 53, fatare (L /o/era) 
70, duiädaro (?) 30. 42. 47. 62. 93 (2). 99. 102, samammga ete. 
31. 34. 35. 41. 45. 46. 63. 80 (2). 81. 84. 97, sanum^ 99, 
ouanes 35, eban^sün 42, ebmo 62. 69. 71. 102, Oanemu 81. 120, 
zaharin 44, sedalü 59, siimares 62. 90. 91, mmere, vuidardi(a) 
95. IIB, rosomon 121, scamelU (31, chumara 105, cucalün 107. 
Diesen 40 beispielen steht keine einzige ausnähme gegenüber, 
wol aber beginnt die erste regel, bezüglich der langsilbigen, 
bereits durclibrochen zu werden. Für sie sind oben etwa 80 
belege beigebracht, wozu nach oberflächlicher Schätzung viel- 
leicht noch 20 — 30 smblum kommen j dem gegenüber habe 
ich ca. 20 ausnahmen notiert: pruadcre 41 (2), lahtere 56 (2), 
sinbulü 56, uuhitares 62, zmiualunga 70, ahsaiöm 77, choriare 
77, uuehsahim 82. 88, mehsale 95, zaich<mm(fu 84, zeiehmes 88, 
zaichane 100, tatachantm 99, mecharem 101, o/^er« 113; aber 
pruadar 109 f&r freUribus des lat textes darf man nickt obne 
weiteres hierkerziehen; auch ätume 110 ist unsicherer, da wir 
hier es nioht mit dem gewöhnlichen a zu tnn kab^n. 
— Bei diesen Zählungen 8in<| absichtlich zwei resp. drei ftUe 
übergangen worden, welche die regel scheinbar in grösserem 
uiassstabe durchbrechen. Zunächst die formen zimbirrono 48, 
zimherre 88, zimberren 88, denen sich von kurzsilbigen noch 
kayanne 106, kagaiüiant 119, Jiidarremees 48 u.dgl. zur seite 
stelle. In den drei eri^ten formen fällt der secundäre mittel- 
voeal auf (vgl. got. timrjan und ahd. zimbrön, das ja auch in 
der ßenedictincrregel vorkommt). Aber sie erklären sich sehr 
einfach lautlich. Nach dem was lautphys. s. III f. über die zu 
eingang einer silbe möglichen eonsonantgruppen erörtert wor- 
den ist, begreift es sieh leicht, dass r + halbvocal j in dieser 
Stellung mit einander in confiict gerieten und dass sekliesslick 
das r Tor dem folgenden consonanten sonantische geltung be- 
kam, d. k. Sick im akd, in die kierfllr ttblicke lautgruppe ar 
umsetzte. Unsere formen sind also zunfickst mit soleken wie 
zimbarla, zeichanta u. dgl. zusamirenzustellen. 

Die andere wichtigere ausnähme betrifft eine reihe von 
Worten, denen mau insbe&oudere, gestützt auf die ostgerm. 
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formen, ursprüngliches -ar als endung zuzuschreiben pflegt, d. h. 
die pronomina unsar , iuwar , huednr und andar. Die beiden 
ersten geben in den bisher bes})r()clienen beiden denkmälern 
keinerlei anstoss, indem sie der allgemeinen regel folgend den 
vocal der schlusssilbe auch als mittel vocal behalten; vonttuver 
kommen überhaupt keine gekürzten formen im ahd. vor^ was 
wegen der lautgestalt des wortes ohne weitere» begreiflieh iai, 
nnd uruer rerkdrst sieh in ftlterer zeit nnr in einigen streng 
bairisehen denkmftlem, so namentlioh im Frdsinger patemoster, 
welches die formen umraz 18, tmsro 19. 26, wurim 25 auf- 
weist, femer nach Graff bei Otloh , den Monseer glossen nnd 
Mtincbener g^lossen zu Gregors homilien (Gh. 4). Nur Hymn. 
25, 8, :i und duun erst bei Notker taucht aucli alem. unsriu 
vereinzelt auf. Man wird deswegen wol kein bedenken tragen 
dürfen, hier wirklich primüren vocal anzusetzen. Anders liegt 
die Sache bei ander] dieses entbehrt des vocales regelmässig 
auch in den denkmälern, welche secundären vocal nach langer 
Silbe nicht haben, aber primäre mitteivocale unangetastet lassen: 
so bei Isidor und in der Benedictinerregel ; der erstere hat 
andres, andremu, andrem, andra, andrem zusammen 11 mal 
(Weinhold s. 100 b), die letztere andrir 38. 63, andriu 38, an- 
draz 34. 92. 95. 100, andres 34. 49. 96, andrera 39. 119, an- 
dremu 59. 89. 95, andrem 48. 53. 121, andran 43. 54. 119, 
andra 95. 101, andre 38. 60. 61 (2). 62. 63. 68. 100. 116. 118, 
andro 69, andrere 98, andreem 37. 38. 63.'64. 67 (2). 91. 92, 
zusammen 43 mal; nur 5 mal habe ich formen mit mittelvocal 
gefunden, nämlich anderes 63, andares 63, andera 79, andaran 
99, andere 122. Es ist das ein beträchtlich kleinerer procent- 
satz von ausnahmen, als man eigentlich erwarten sollte. Auch 
in den kleineren denkmälern, die auf demselben altertümlichen 
Standpunkt stehen wie Is. und Ben., findet sich dasselbe Ver- 
hältnis wider. Die £xhort. hat umares 23, aber andran 13. 14, 
der Weissenb. kat unseraz 2. 16, unsero 3, nnserim 4. 20, tM^ 
seran 44, unsera 95, aber andhremo 23; die Fragm. theot un- 
sere 27, 8, vmsere» 30, 22, wiserem 33, 5, wMwrero 36, 27 
(ohne die nicht yoUstftndig (IberHeibrten formen), aber anidres, 
andrem, andra, andre, andro, andrht 13 mal (Hassmami 
8. 26 a) u. d. f. Hftlt man dies mit dem zusammen, was oben 
8. 89 ttber die Schwierigkeiten bemerkt wurde, gewisse for- 
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men yoq alts. ^or ans einer grnndform mit primärem Tocal 
abzuldten, so darf man wol ohne allzu grosse kithnbeit den 
satz aussprechen, dass för beide sprachen, alts. und ahd., der 

vocal dieses Wortes Dicht als ursprünglich anzusetzen sei. Es 
bleibt dann von unserer wortgruppe noch hxcedar übrig, das 
freilich so wenig im ahd. wie im alts. anstoss gibt oder zu be- 
stimmten Schlüssen bereclitigt. Hier dürfen wir aber mit dem 
ags. combinieren, und uuu wol mit grösserer Zuversicht als 
dies oben s. 76 gesohehen konnte, auch diesem werte ur- 
sprünglichen endungsYocal fUr das westgermanische abepreehen. 
Dann stehen got hmpar, anpar und altn. mmarr als reprSsen- 
tauten einer neu zu registrierenden differenz zwischen ost- und 
westgermanisch da. Wie diese entstanden sei, darüber wage 
ich einstweilen nioht zu entscheiden. 

Eine ähnliehe Schwierigkeit bieten die eomparativ- und 
Superlativbildungen von ortsadverbien ; wir haben bei Isidor 
aftristo 17, 1, fordhröm 35, 4, in den Fragm. theot. aftrun 5, 
17. 11, 5. 12, Ki, aflrostin 11, 2, fordrono 16, 9, aber in Pa. 
aftardstin 194, nntardstin l*.)4, hmtardsio 218, üzzarösto 218, 
innarom 251 ; in der ßen(M]ictinerre,:rel nzordsto 55, hinardrun 
55, üher fordröroti 61 u. s. f. Der eonsequente maugel des vocals 
in den boispielen auslsid.und Fragm. scheint ebenso sicher gegen, 
wie sein auftreten in den übrigen deukmälern für seine ur- 
sprttnglichkeit zu sprechen. Aber es ist ein deutlicher unter- 
schied zwischen jenen werten, imd dieser erklärt alles; aftro, 
fordhro sind alte comparatire mit suffiz -tara, europ. -iera, 
welche wie das besprochene ander aus anrtara den suffizyocal 
bereits in ältester zeit, Tor dem eintritt der geltung unserer 
gesetze, sjncopierten. Die übrigen aber sind moderne bil- 
dungen, anlehnungen au die adverbieu undar, hindar , ütar, 
innar, und so haben sie natürlich den vocal dieser Vorbilder 
als festen mittelvocal erhalten. 

Doch ich kehre nach dieser notwendigen abschweifung 
wider zu den ahd. deukmälern zurück und notiere nur noch, 
dass durch hinzuziehung der beispiele von ander die Verhältnis- 
zahlen flir nichteinschiebung resp. einschiebung secundären 
mittelvocals für die Benedictinerregel sich zu etwa 150 : 25 
umgestalten. 
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Dem Stande des Isidor scbliessen sieli die Fragmenta 
theotisea noch genau an; auch sie zeigen namentlich noeh 

inlautendes mn in kasamndiun 13, 23, samndt 17, 1, kasamndt 

17, 10, kasamndt e 19, 19, ka.samn{o)to Isid. Weinh. 51, 5 und 
dl in hdhsedle 15, 14, ja sie {jehen über ihn noch hinaus durch 
gafacUta^) 3, 10, yanidrit 5, 8. 21, 18, besmon 5, 14, tehmot 15, 
16. Beispiele des eiuBchubes nach kurzer silbe sind fateres 
8, 8. 23, 13, sumere 17, 14, eventuell huuedaran 22, 29. Als 
analognn der zahlreichen langsübigeu beispiele notiere ich nur 
noch silobres 21, 29. 

Der Vooabularitts S. Galli gehOrt zu den in dieser 
beziehung altertflmlichsten denkmAlern, freilieh ist sein umfang 
so gering, dass das zurflcktreten von ausnahmen nicht eben 

viel beweist. Wir finden drisffuß'Sly ganastra A% {uuint)scüfla 
74. 75, ädra 192, ahsla 197, d'msiri 233, mimdri 399, aber 
camara 26, pesamo 73, epani 82, lebara 207, regmwt 222, 
houarehti 345. 

Auch die Pariser jiilossen Pa. sind noeh recht altertüm- 
lich; fehlen des secundürvocals nach kurzer silbe habe ich 
nicht gefunden; nach lauger silbe traf ich ihn in anthar^nti, 
antharari, atitharom, anthar^Oj anthara, antharunga Diut I, 144 
(anirdn gl K. etc.), andereru 168, hiüiardstun 175, pitiari 200, 
wrUutere 218, mepfoA 243, ämcaJli 177, {ea)uuanialdt 190. 229, 
farmihsalU 190, ^iUdndi 178, ziäfaR 194, zuSfiüdi 226, zuHfa- 
m 230, zm/alön 238, zidfäläri 239; fmhofAc 203, taM/cAammi 
217, ehtzdhanir 242, also 23 mal, während ich sein fehlen in 
ea. 70 föllen constatierte. 

Von hier ab nimmt das eindringen der secundärvocale in 
langsilbigc Wörter rascli zu; die K eichenauer glossen Ra. 
haben etwa 18 sichere beispiele gegen einige 50 belege für die 
älteren kürzereu formen. In den buchstaben A — I der ke ro- 
nischen glossen stellt sich das Verhältnis bereits wie ca. 
40 : 50 (die jüngeren formen beginnen erst bei Hatt. 151 ^ mit 
zaihinit, bis dahin stehen 26 formen ohne secundärvocal , fast 
die hälfte der überhaupt in jenem stücke belegten). Audi das 
gesetz der kurzsilbigen wird öfter verletzt : famfinüg 142 



0 oder ist dies antsnsohliessen wie a«to, wegen der westgemu 
▼eraohSrfiiiig Tor /? 
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eocauuedramu 149 flagrondi 150a^ kicresmdt 159 crimota 
159b, ßokrMi 160b eto. Die Murbacher hymnen btiben 
kambaro, heitarSr ete., heUarit, UtugeneiUe, reisanum, simbuBi, 
sUffara, 4, swiUardnH, tauganiu, tuncHoH, imäftmum, uuahsamo, 
tmaeharir, uuaiarit, zasammen 26 mal gegen 24 formen der 
kürzeren art In den sonst sehr altertllmliehen Beiohenauer 
glossen Rb. sind die älteren formen bereits eine seitenbeit ge- 
worden: senaadra 492 b. 522 b. 531», senäärdno 500», uuasmegi 
500 a, tmasmiffhi 501 ^, tmahsmikl 53Ul>, imsübridu 493» kazimbri 
4U9a^ lüttristun 508 -'S aJtre 518» rtirün 530 a gegenüber ca. 45 
formen mit secundürvocal , wobei zweifelhafte fälle nicht ein- 
mal init<i;czählt sind. Aelmlich ist das Verhältnis auch in den 
fränkis(dien denkmälern des 9. jalirhunderts; im Tatian 
stehen nur die beiden Schreiber yöd' noch häufiger auf dem 
älteren Standpunkt, s. meine ausgäbe s. 35; iUr Otfrid fehlen 
mir eigene Sammlungen*, ich finde bei Kelle angemerkt nur 
bruaäron, mitres, anäremo, wänitire, uumsirun, ftrutremo Kelle 
II, 436, ffiziabri ib. 441, zimbrdt, farär^no ib. 452, sosammen 
13 stellen, in denen nicht einmal die bss. Übereinstimmen. Kor 
n bat sieb besser erhalten, indem die ableitungen von dougan 
sowie Um(fnen und Imhnm ohne mittelvocal ersdieinen, wenige 
ausnahmen abgerechnet, s. Kelle II, 435. 449. Was endlieb 
Notker anlangt, so steht dieser, was nach seiner zeitlichen 
Stellung auch kaum anders erwartet werden kann, den übrigen 
in bezieh ung auf consequenz der einschaltung der mittel vocale 
voraus. Ohne ausnahmen ist er natürlich auch nicht, aber sie 
sind sehr spärlich ; in den zwei ersten hüchern des Boethius, 
die bei Hattemer etwa 80 Seiten umfassen, fand ich nur zwei 
regelmässige ausnahmen, uinstri 19 b. 20». 22 a. 37 h. 44 a (aber 
finsterir 22b, uinstere 51b) und meistra (fem.) 22 b. 30 b. 63», 
ausserdem einmal kalstre 34 a. Man darf also wol sagen, dass 
man als gmndlage für die entwickelung der mhd. formen (ich 
spreche ranäcbsl nur von den oberdeutschen, die man gemein- 
hin als mhd. zu bexeiebnen pflegt) einen spraohzustand anzu- 
sehen bat, in dem der urqBrBngliehe auf quantitätsrersohieden- 
heit der Stammsilben beruhende untersehied der behandlung 
innerer consonantengruppen yöllig ausgeglichen war. 

Es ist bereits oben s. 90 bemerkt worden, dass das Torans- 

6 
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zusetzende älteste ahd. syncope ursprtlnglicher vocale 
nicht kennt, ausser im sclnvacheu verbum. Die neigung zur 
syncope tritt auch im verlaufe der ahd. periode erst sehr all- 
mählich auf. Die ältesten denkmäler haben noch fast intakten 
TOcalismuB; nur ganz gelegentlich begegnet neben dem öfter 
auftretenden hirro einmal untriu etc. (s. 94), oder urstödH Pa. 
241, Ra. 274 ft, das man doch zu den ac^ectiviB auf -o/ mit 
festem a stellen mdehte, oder gäshm Tat 117, 2 (vgl. s. 33 f.); 
andere fille wie therra, therro, therm Tat etc. fttr iherera 
n. 8. w. sind durch die eigentümliche lautomgelrang bedingt 
Eine bestimmte regel, die sieh an die für das ags. und alts. 
ermittelten bestimmungen anschlösse, lässt sich flir die ältere 
zeit wegen zu grosser spärlichkeit des materials schwerlich 
gewinnen. Erst bei Notker beginnt das nmterial etwas reich- 
licher zu werden. Aber die alte regel ei*scheint doch nicht in 
ihrer reinheit Eb macht sich, wie hernach im mhd., bereits 
der einflus gewisser consonanten, l und r geltend; nach ihnen 
erfährt auch ursprünglicher mittelvocal nach kurzer stamm- 
gilbe bereits syncope. Aus dem Boethius habe ieh z. b. notiert 
gemäJnmo 27 püdot^ 27 a, eruämer 30 b, nerldmdn 36», ge- 
ehAmir 60» (2), keMmes 63», uerl^z 73», ferl^rmu 75 b, 
ferUmes 93». Einen besonders wichtigen fall bilden die ab- 
straeta anf -eda; die auf ursprüngliches -Hda und -rida nach 
langer Stammsilbe syncopieren das e fast stets: sälda, säldä 
Boeth. 16 a. 25 h (3). 48» 64 a. 67 b (2). 68 a. 75 b. 92 a, sälddyi 
35b. 43b 45a 60a. li2b(2). 63a.b. 64a.b. 92a, saldo 45a 82 b 
ünsälda 45a 63b 92a üngebärda üngebärdön (V.)^>, ürteildo 
31b, ürteilda 33 b. 39 b, zierdä 74 a, zierdo 75 a, aber auch 
tadderechireda 57 h, irredo m. 75 a, Hureda 76 h. Sonst bleiben 
die e nach langer silbe, auch nach m und n, bendmedo 31 », 
geurdnedo 34», bemSineda 55 b, bechimedo 92 b. Von kurz- 
silbigen hat sich selida regelmftssig zu säda Terkttrzt, z. b. 
22b. ZhK 46», aber es heisst noeh khreda 34b. 84», giredo 
73 b. — Verkttrzung tritt flbrigens, wie man sieht^ stets nur da 
einfi wo dureh sie articulationsverwante lautgruppen zusam- 
mentreten. 

Auch der fall, dass zwei unbetonte mittelvocale im 
Innern eines wertes zusammentreffeu, gestattet erst bei Notker 
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einigermasfien eine erörterung, da in den Alteren denkmälern 

beide unbeanstandet bleiben. Bei Notker Bcbeint daBselbe 

gesctz zu gelten, das sich auch im ags. und alts. fand, iiämlicli 
dass der zweite getilgt wird, wenn überhaupt syncope eintritt; 
darum heisst es stets anderro Boeth. 15 V). 20a. 29 b. 381>. 41a. 
55b. 7öa etc., dmirrmo 20a 29a 34a •,4a. 56b. 70b. 81a.b etc., 
ünsermo 17a^ üriserro 65 b^ luuerro 71b. 73 b. 74a.b etc. Nach 
andern consonanteu als r habe ich iu dem bezeichneten stücke 
des Boethius kUrzung nicht gefunden; es heisst mänegero 67 
hizzelero 85» eta 

Das eigentiliehe synoopiemngsgebiet liefern also im ahd. 
bloss die schwachen rerba. Aber auch hier liegen die Sachen 
nicht so einfach als man gemeinhin anzunehmen geneigt ist 
Hierauf nachdrlleklieh aufmerksam gemacht xu haben ist das 
Terdienst yon B^gemann, schw. praet 120 ff., dessen ausein- 
andersetzungen bisher wenig beachtet zu sein scheinen. Mit 
der annähme einer unabhängigen rein lautlichen entwickelung 
der formen der einzelnen westgerm. spraclien aus einer grund- 
form -ida kommt man nicht durch. Die schlagende Uberein' 
Stimmung von praeteritis wie: 



ags. alts. ahd. 

tggäe lagda, l^fda — , UffUa 

saegde eagda — , segila 

hogde hogda, hugda hocta, hugiia 

ha>fde habda hapta, hebUa 

lifde libda — 

leite latta, letta lazta, lezita 

sealde salda salta, seliia 

tealde, UUde talda lalta» Müte 

weahte aaahta auahta» wiekida 



oder unflectierten participien wie: 

jeseald, ^eseled gisald gisalt, geselit 

geteald, ^eteled gitald gizalt, gizelit 

und anderer, auf welche Begemann hinweist, tut die existenz 
einer praeteritalbildung ohne 1 bei kurzsilbigen verbis fUr die 
westgerm. Spracheinheit unumstösslich dar. Die oben cursiv 
gesetzten formen müssen als modernere anlehnungen au prae- 
teiita wie alts. tierida, abd. nerita gefasst werden (das ags. hat 
noch am wenigsten neues, nur in einseinen formen hat es den 

6* 
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nmgelauteten praesensTOcal dnrchgef&hrt [legde, le(te]f une aueh 
das alte, in l^da, hugäa, letta; das ahd. iSsst die alten formen 
hocta, hapia sehr bald anssterben). Denn man darf diese 
yerba keineswegs wegen der secundftren gemination des wnrzel- 

aaslautenden consonanten in gewissen formen des prae»ens- 
stammes zu den langsilbigen {^teilen, vgl. z. b. ags. fremman — 
fremede, altß. friwimian — frumida etc., in denen ja dasselbe 
stattfindet, oder ahd. j)ara Helen wie seien — salta bei Tatian 
u. dgl. Ob man mit liegemanu diese bildungswciHc bereits der 
germanischen grundsprache zuzuschreiben hat ') (wofür nament- 
lich die ht in ags. rveahte, peahte etc. sprechen), mag hier un- 
entschieden bleiben; jedenfaUs eidstierte sie vor der trennung 
der westgermanischen sprachen. 

Die eigentttmliehe Sonderstellung, die die praeterita und 
participia in beziehung auf die sjncope im ahd. einnehmen, 
wflrde es nahe legen, die kttrseren formen ebenfalls schon der 

westgerm. sprachperiode zuzuschreiben. Ich möchte dies aber 
deswegen doch nicht fllr richtig halten, weil wir dann auf die 
neue Schwierigkeit stossen zu erklären, warum jene praeterita 
kurzsilbiger verba mit wenigen ausnahmen den zu erwarten- 
den unumgelauteten vocal haben , während die langsilbigen 
ganz cousequent umlaut zeigen (hprde, demde etc.). Es wird 
also richtiger sein, die anomalie dem ahd. zuzuschieben, das 
ja so wie so in vielen beziehungen inconsequenter verfährt als 
die ttbrigen westgerm. sprachen, namentlich als das ags. Diese 
inconsequenz muss ich A^ilich einstweilen nnerklflrt lassen; es 
ist nicht unmöglich , dass hier genauere acceotuntersnchungen 
noch licht yerschaffen (eine andeutung s. weiter unten beim 
auslautsgeseia für -a). 

Faraen wir das gesammtresultat fitr das ahd. zusammen, 

80 ergibt sich: in einem grossen teile der schwachen verba 

zeigt sich dasselbe syncopierungsgesetz, welches das ags. und 
alts. beherscht. Andere formen werden durch dasselbe noch 
nicht angetastet Ihm tritt frühzeitig eine neigung zur ein- 

*) Diose annahine involviert natürlich für das gotische die weitere 
ansetznn^ einer grossen reihe voii fonoUbertragungen; die nord. formen 
aind vielleicht Qichfc beweiaend. 
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Schiebung seoundftrer nüttolyocale entgegen, viel stärker als 
sie in den andern sprachen waltet; eine zeit lang wirkte auch 
hier das ursprüngliche gesets noeh nach, insofern nur nach 
kurzer nlbe einschub gestattet ist (d. L da wo ags. alts. nicht 
synoopieren) , bis allmählich auch dieser unterschied fortftllt 
Im tikd, ist die grundlage jener syncopiernngserscheinungen, 
das alte westgermanische aooentgesetz, am ersten und am 
stärksten in verfall geraten. 

Dieser letztere satz ist von ziemlicher wichti.^keit für das 
Verständnis des Verhaltens des ahd. in bezug auf die behand- 
luug der germanischen endsilbenvocale, zu denen ich nun 
übergehe. 

III. Zum Tocalischeu auslautsgesetz. 

Die bisheriireii vcrsuclio, ein bestimmtes gesetz für die be- 
handlung der scl)lu^ssill)cu^ opale im germanischen zu formu- 
lieren, legten in den wesentlichsten punkten die gotische 1 lut- 
gestalt zu gründe. Das irilt iiamentlicli bezüglich der ursprüng- 
lich kurzen vocale der endsilbcn. Trotz mehrfacher Tcrsucbe, 
von Seite der skandinavischen sprachen aus das aus dem goti- 
schen gewonnene gesetz zu durchbreoheu (so namentlich in 
arbeiten von Wimmer, die später zu nennen sein werden), darf 
man wol sagen , dass die formuliemng des gesetzes wie sie 
Westphal-Scherer gegeben haben, in Deutschland wenigstens noch 
als die herschende angesehen wird.') Sie lautet bekanntlich, dass 
wie im gotischen jedes kurze a und i* einer schlusssilbe mehr- 
silbiger wOrter bereits gemcingermanisch ausgefallen sei, dass 
aber kurzes u sich erhalten hal)e : so got. dfifj-s, gast-s : siiw^s, 
ags. rfrt?;?, ^iest : suuu, uMh. fla//, gast: sinnt, ahd. iac, gnst:sunu. 
Alles übrige wird der entwickelung der einzelsprachen zu- 
geschoben. 

Scherer hat bekanntlich eine crklarung dieser erscheinung 
gegeben^ die fast allgemeinen beifail gefunden hat Die vocale 



*) Von den Deutschen bat, soweit ich »ehe, nur Hdnzel den nts 

«isznsprechen j^ewagt, 'flass auch nach der Scheidung von den Ostg^er- 
mauen suffixale a in gerrn. ondöübo noch vorhanden waren', Niedertränk, 
geschäftsspr. 53 \ dagegen aber aUbald Zimmer, Auz. f. d. altert. JL, 98 £f. 
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a, i mit dem hohen eigentone sollen in Widerspruch getreten 
sein mit dem princip des germanischen accentes, die Stamm- 
silben durch tonerhöhung hervorzuheben. Die in der musikar 
lischen seala tiefer liegende endsilbe erträgt nicht jene vocale, 
wol aber das dumpfe desBen eigenton gleiehfaUs ein tiefer 
Ist (z. GDS. 135 f.). 

leh glaube, dass weder diese erklärung^ so assprechend 
sie auf den ersten btiek ist, sich halten lätst, no<^ dass über- 
haupt ein vocaltsches auslautsgesetz in dem bisher angenom- 
menen uriifauge existiert. Für die längen hat neuerdings ins- 
besondere Paul in diesen Beiträgen IV, 315 ff. diese ansieht 
eingehender durchgeführt, ich holTe hier zeigen zu können, 
dass auch der schwund ursprünglich kurzer / und a 
der endsilben meist erst dem einzelleben der ger- 
manischen sprachen angehört Auf die geschichte ur- 
sprttnglicher längen werden wir nur gelegentlich einzugehen 
haben. 

Um das wesen dessen, was man 'auslautsgesetz' zu nennen 
pflegt, richtig zu 7erstehen, muss man Tor allem dinen gesichta- 
punkt fortwährend im auge behalten. Das wort verändert 
sich nicht an sich allein, sondern sein wandel ist stets 
durch seine stellang im satze bedingt Dieser gesiehts- 
pnnkt ist, wenn ich nichts flbersehen habe, zuerst von 
II. Schuchardt in seinem im jähre 1872 auf der Leipziger 
pliilologeuversammluug gehaltenen vertrag 'über syntaktische 
modificationcn anlautender consonanten im mittel- und sikl- 
italicnischcn' klar und deutlich hervorgehoben.') Im anschluss 
an ihn liabe ich sodann in der Jenaer literaturzeituug 1874 
B. 146 b die gestaltung des franz. wortauslautes unter diesem 
gesichtspunkte zu erklären gesucht. Vor allem hat aber 
neuestens Georg Curtius in seiner abhandlung über die griech. 
auslautsgesetze, Studien X, 205 fi'., die ganze frage einer prin- 
cipiellen erörterung unterzogen. Indem ich mich auf diese 
ausftlhrungen sttttzC; glaube ich an die spitze unserer betrach- 
tung der auslautsgesetze den satz stellen zu dürfen: Die form 
eines Jeden wertes, welche sich als die normalform dem be- 



S. die berichte über die verhaiidlungeu dieser versamuilung b. 206, 
ferner Ze. f. deutsche phiL IV, 241. Germ. XVII, 383. 



IV, 103] 



63 



wuBt8ein des sprechenden einprägte (und demnach auch in den 
meisten fällen diejenige ist, welche zu graphischer darstellung 
gebracht wird, wo nicht wie im sanskrit nur satzschrift, nicht 
wortschrift besteht), ist diejenige, welche im zusammenhange 
der rede durchschnittlich am häufigsten vorkommt. Dies gilt 
nun namentlich da, wo es sich um ausstossung ganzer silben 
handelt Die betrachtung einer ganz beliebigen moderneii 
spräche zeigt ja alsbald, dass im innem des eatzes die neigung 
zu Verkürzungen viel stärker ist, als am satoschluss; in der 
regel hat die clausel des satzeB ein grösseres gewieht, nament- 
lieh pflegt sich das tempo, in dem die dnzelnen silben ge- 
sproehen werden , wesentlieh zu verlangsamen. Insofern kann 
man die olausel als ein conserratiTeB element in der entwiek- 
long der wortform betrachten, welche als correetiv für die 
rascher fortschreitende verstttmmelung der werter im satzinnem 
dienen kann. Beide factoren werden vielfach in widerstreit 
mit einander liegen, und auch bei der genprochenen spräche 
wird allmählig eine ausgleichung eintreten, sobald die differen- 
zcn zwischen satzinlaut und -auslaut dem sprachbewustsein 
deutlicher gegenühortreton; und da die entwicklung der spräche 
in den meisten fällen zur kürzung und Vereinfachung führt, so 
wird auch die pausalform schliesslich der in der entmcklung 
YOigeschrittenern form des satzinnem sich anbequemen müssen^ 
und 80 fort in beständigem flusse. Es ist gerade dies wider 
ein gebiet, bei dem das walten der analogiebildungen und 
ansgleiehongen aufs deutlichste sichtbar wird. 

Wir ziehen ans derartigen erwägnngen die prindpielle 
lehre, dass wir uns zunächst zu fi^agen haben: in wacher 
satzumgebuug traten altgerm. formen wie *dagaz, *gasUz etc. 
am gewöhnlichsten auf, und wie ist danach ihre Verkürzung 
in dags, gasts etc. zu beurteilen. Die antwort ist ziemlich 
einfach. Nach dem neuen germanischen aecentgesetz ist der 
häufigste fall der, dass das folgende wort mit einem hochton 
beginnt (ausnahmen machen ja nur gewisse en- und procliticae); 
für die endsilbe eines beliebigen wortes lässt sich also im all- 
gemeinen die Charakteristik festsetzen: sie steht zwischen zwei 
höher accentuierten silben und zwar unmittelbar vor der 
zweiten von diesen. Von dieser Stellung muss also auch 
ihr geschick hauptsächlich abh&ngen. Um die sache auf eine 
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einfache formel zu bringen, können wir sagen: wir dürfen 
dags , gasts nicht aus der clauselform *dagaz || , ^gastiz || ab- 
leiten, sondern aus formelu wie *ddgaz ist (. . .) {| , *gäsHz 
ist (. . .) II etc. 

Wir haben also hier für unsere werte das accentschema 
w^vy (. . .). Es leuchtet, denke ich, ohne weiteres ein, dass 
dieees den in der biBherigen unterBuchung so vielfach verwan- 
ten Schemen ^ und z: ^ ll: bo ähnlich ist wie nur mög- 
Mdi. Der unlerBohied - kann nnr ein gradueller sein; ob der 
folgende acoent dn boehton oder tiefton ist, bleibt sieb im 
weseatlioben gleieh. Ist dies riditig, so rnnss die oonsequenz 
Min, dass auch jene werte unter der emwirknng derselben 
gesetze yerkttrzt sind, welche die syneope inlautender yoeale 
bei dreisilbigen wöi-tern bedingten. 

Wie stimmen nun die sprachlichen tatsachcn mit 
diesen erwägungen? Durchaus nicht, wenn wir die bis- 
herige formulierung des auslauts^esetzes dazu halten, sie stim- 
men YoUkommen, wenn wir das sprachliche material richtig 
ordnen.^) 

1. Der auslaut zweisilbiger Wörter. 

Vor allem muss fUr die betrachtung der auslautsgesetze 
das yerhalten des westgermanischen massgebend sein, da 
in diesem das acoentprinoip mit allen seinen folgen am klar- 
sten hervortrat Wir wenden uns dabei zunächst an die ein- 
fachsten wortformen, die zweisilbigen Wörter. Widemm ist 
mit onem speciellen falle die Untersuchung zu eröffnen , der 
betraehtung des weil wir dabei yon dem allgemein zuge- 
standenen satze ausgehen können, dass die erhaltung des u 
die treunung der gcniiaiiischen sprachen Überdauerte. 

Hier gilt nun ohne weiteres die rcgel: Germa uisches 
u blei bt westgerm aninch nur nach kurzer silbe, es 
schwindet nach langer. Man vergleiche die bcispiele: 

') Ich habe hier diesen theoretischen teil vorausgestellt, um für die 
beurteilung der folgenden tatsacheu von vornherein eine fundierung zu 
haben; doch will ich ausdrücklich bemerken, dass der gang meiner 
unterBuchnng genau der umgekehrte gewesen ist, dass erst die factiscbe 
regel gefunden wurde, nachher sich die erklämng ergab. Es ist viel- 
leldit nicht unnötig, dUes hervorsnheben. 
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kannibige: 



gOl» 








faihu 




feha 


fiha 


fila 


feola 


fila 


fila 


hairus 


heoru- 


heru- 




UpllS 






nflUf} na 




mapi 


magu 






aidii 


aidii 


-Ii,, 




Boeadn 


(akado) 


Boatn 


ranns 


annn 


gann 


aiiBii 




langnlbige: 




fttras 


Kr 


m 




n V« V« n 

UäU pQB 


deäö 


döQ 


tOu 




feorh 


ferah 


^loraiij 




flöd 


m 


niiot 


(lonu 


m 


m 


luosj 


OUuuS 


bftd 


hM 


lijiil: 

um 


uuoniB 


hnvsor 


hnngar 






\m 


IIS 


Uli 


luitus 


Gyft) 


loft 


iuit 


lUBtOS 




[last] 


last 


IDalDobUB 


mist? 






skildus 


scyld 


[skild] 


skilt 




töö 


[tandj 


Ean(d) 




pom 


[thoni] 


dorn 


vad^UB 




(wÄg) 




▼ahatna 






miahat 


vairdua 






uiiiit 


vif^rua 






nnidar. 



Hierzu ist za bemerken, erstens, dass aueb alle ttbrigen 
wesl^enn. ab tt-stftmme dureb die endung belegten Wörter 
karzsilbig sind, z. b. 9^gß,/reoUu, meoäu, lagu, nmdu, B\t»,/ribu, 
ahd. /fidii, si0i, hugu ^) a. dgl.; zweitens dass genau dasselbe 
Verhältnis sich auch bei der coniposition zeigt, welche natör- 
lich unter denselben g:esetzcu steht, da wir es bei ihr mit ex- 
quisit festen accentuieruugsfornieii zu tun haben, Ja dass in 
einigen fülleu die composita den lautgesetzen getreuer ge- 
wesen sind als die simplicia; so bcisst es ags. alts. abd. z. b, 
ausser der compositiou stets liti resp. Ud, in der composition 



') Ob diese worte nraprOngliche u-stKnime waren, oder etwa erat 
durch die Wirkung des consonantischen analaatsgeaetaea dasa geworden 
sind, iat natürlich hier gleichgültig. 
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eracbeint über nur koiSu-, UUkt-, Mu-, Was diese, kttrzeren 
formen, wie ags. feoh, fht, Üt!, abd. lid betrifft, so sind sie 
gewiB dem mnster der yiel zahlreicberen langsilbigen Wörter 
gefolgt Was diese selbst anlangt, so braucbt kaum darauf 
noeb ausdrllcklicb bingewiesen m werden, dass mit dem rer- 
luste des charakteristischen kennzeicheiis u massenhafte Über- 
tritte in andere declinationsreihen, geschlechtbwechsel etc. ver- 
bunden gewesen sind. 

Dieselbe doppelheit weisen nun im westgerma- 
nischen diejenigen Wörter auf, welche gotischen etc. 
f-stämmen gegenüberstehen; alle kurzsilbigen steigen, ins- 
besondere auch in der composition, ein / resp. e am wertende^ 
welches bei den langsilbigen fehlt. leb braucbe hier wol nur 
die kurzsilbigen herzusetzen: 



got 


ags. 


alts. 


abd. 


baAr 


byre 






hngB 


hyje 


hugi 


hugi 


matB 


mete 


meti 


(maz)t meni- 


inans 


myne 


muni- 


Mani- 


qums 


cyme 


cnmi 


cbami 


slahs 




slegi 


slegi- 


sta]7s 


stede 


stedi*) 


{stat) 


vins 


wine 


uuini 


auioi 


ylitB 


wlite 







Im angelsächsischen ist die zahl der hierher gehörigen 
Wörter sehr gross; ich nenne z. b. die masculina bere , bite, 
hryce, bnjne, cwide, cyre, drepe, drype, e^e, ßyge, gryre, hryre, 
lyge, lyre, ryne, scyte, sele, stepe etc., ferner alle abstracta auf 
'Scipe = alts. -scepi, altn. -skapr. Feminina und neutra 
scbeinen im ags. zu fehlen; ftir alts. stedi t erscheint maseu- 

') Dies hat zuerst gesehen Schlüter, Uber die mit dem suffix ja ge- 
bildeten deutschen noniina ?>?>. 'iOG u. }».-, aber er hat die erscheinung 
ganz niisverstanden oder nicht die nötigen consequenzen gezogen, indem 
er einen 'versuch eines Jüngern Übertrittes in die ^a-declination' darin 
sieht, ob wol er anderwärts, s. 209 bemerkt, dass das alts. in der erhal- 
tung dieser Siteren declinationswdBe das got fibertreffe. 

s) Gtogenttber der mit grosser hartnXddgkeit festgehaltenen an- 
setsong eines alts. nem. $tad locus bemerke ieh ansdrtteklioh» dass nir- 
gends eine andere form als 9tedi fUr diesen easns belegt und dass aneh 
keine andere möglich ist 
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lineB stede, welches off&nbar auf jüngerem Wechsel des ge- 
Bchlechts beruht £b6ii8o bei den neutria. Man lehrt ge- 
wöhnlieh , dass im gemi. die neutralen Stämme bereits er- 
losehen seien; aber tatsftohlieh existiert noch ein wert, das ur- 
Bprttngiieli ein solcher stamm, gans nach art der oben berfthr- 
ten Wörter flectiert, nämlich ahd. meri\ dies ist wider im ags. 
masc. geworden, wie im nord. man-y im alts. aber fem. meri 
(wie got. marei). Auch dem alts. neutrum meni steht ein ags. 
mene m. gegenüber, bei diesem ist aber das ursprüiij^liche ger- 
manische geschlecht zweifelhaft (skr. ?nani m., ahd. menni n. 
ist /a-form). Aber man darf doch sa^^en, dass die -i, -e in 
meri, mere etc. derselben beurteil una" unterlieg:en müssen wie 
die der übrigen angeführten wörtci , zumal sich meri, mere so- 
wol im ahd. wie im ags. von der Üexion der /o-stämme deut- 
lich unterscheidet (s. meine paradip:meny ergänzungsblatt s. VI). 
Femer gibt es aneh noch einige hierher gehörige adj ectira, 
nämlich hryce serbrechlichy und cyme lieblich (ygL engl, cmely). 
Von letzterem ist zwar der nom. nicht bel^t, aber es kann 
kein zweifei sein, dass hier nicht >a- Stämme Torliegen, weil 
der endoonsonant der Wurzelsilbe sich der gemination entzieht 

Für das altsäch siscbe lässt sich nicht so viel zusammen- 
briugcn. Ausser dem bereits in der tabelle gegebenen und 
den abstractis auf -scepi haben wir noch an masculinis biti, 
fluti^) gl. Prud. 744, gruri, heti, selfkurl Psalmencomm. 67 
(nach der evidenten Verbesserung von Heiuzel, Denkm.2 546, 
nach ahd. selhchuri und ags. cyre), qiiidi, seit, suiri, nurisi (in 
uurisi'Hc), auch wol ftugi^) nach dem dat. fiugia gl. Prud. 521 
» ags. bite, gryre, heie, cyre, cwide, sele, swire, flyne. An 
femininis haben wir sicher stedi und wol auch heki, das of% in 
Ortsnamen als zweites glied erscheint, und das neue meri, das 
man nicht als meri anzusetzen braucht; endlich spurt in spvri- 
heltt Denkm. TV, 4. Auch scheint ein adj. drttgi (; luggi) trüge- 
risch zu existieren Hei. 261, wenn man dort nicht etwa ein 
('oni|)ositum dnigithing ansetzen will, welches mir aber keine 
rechte Wahrscheinlichkeit hat. 

Das althochdeutBche hat wider besonders stark auf- 



*) Heyne setzt im glossar zur zweiten anagabe der kl. altoiederd. 
denkm. ffluU und fiugi ohne ersichtlichen grund als neutra an. 
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geräami Es bestehen noch sicher alte fonnen yon uuini und 
risi, von neutris meri, von femininis turi, das erst aus der con- 
sonantischen deolination hierher übergetreten ist, und kuri, mhd. 
tär und kOr'y hier beweisen die Notkerischen formen iure und 
kure (Graff Y, 445. IV, 519), dass man nicht etwa, wie öfter 
geschehen ist^ *twi Qnd*A:uK ansetzen dar^ Braune^ Beitr. II, 
137). Hiensn kommt ans der ooniposition noch spuri" in spuri- 
holz, spurf-hum (Denkm. IV, 4 und anm. 1, Graff IV, 977). 
Gewis ist aber noch manches andere, das man bisher nur mit 
mühe anders untergebracht hat, hier einzureihen. So ist r/uiti, 
das Graff IV, 647 als f. und n. ansetzt, oö'enbar inasculinum 
= a<^s. cwide\ der dat. 8g. üfchume Pa. gl. K. zu üfchumi origo 
Graff IV, 673 sichert diesem werte ebenfalls männliches ge- 
schlecht, im verein mit ags. cyme, alts. cum, und darnach wer- 
den auch die übrigen worte auf -quimi, -quemi etc. bei Graff 
1. c. zu beurteilen sein (so auch schon Schlüter a. a. o.). In 
der hauptsache aber sind die nominative der kurzsilbigen 
denen der langsilbigen gleich gemacht Bei einigen , wie 
bruh, duz, haz, maz, nuz, scuzy sfaph, könnte man an einen 
einflnss der lautverschiebnng denken, welche die Quantität der 
Stammsilben veränderte, aber ftkr andere, wie ftug, sal, slag, 
stat, scrit , mit bleibt doch nur die annähme einer fonnfiber> 
tragung möglich (iiälieies darüber s. hei Paul, Bcitr. IV, 397 f.). 
In der composition tritt aber das i wider mehrfach auf, wo es 
im simplcx geschwunden ist, so in salihüs is\. K, 141 1, 
scritbnäl (neben scritamäl), scritimcz (.Iralf II. 710. S95 ym scrit, 
sleg'tfedura Graft* III, 448 zu slag\ fluye-gerta, -ros, -scuoh (Jraff 
lY, 258. 1180. VI, 419 zu ftug (so auch wol die zahlreichen 
formen mit trugt, wie trugilih, trugiheit, trugibüidi etc. Graff 

V, 508): selbst bei langsilbigen findet sich dies noch, nämlich 
in mezzimuos Graff II, 870 und mezzi-rahs neben mazsahs ib. 

VI, 90, MtHgom, brüHboto, irvMgomo, nahtigala, J. Grimm, 
gr. II, 419, neben bHUbetU, bHUkamara, nahtlob etc. ib. II, 420. 

Was ist nun j enes iy das im nom. ace. sg. und in der 

composition erscheint? Um diese frage dreht sich alles. Man 

hatte bisher alle diese Wörter der y«- dcclination zugewiesen, 
soweit masculina und neutra in betraclit kamen, der deciina- 
tiou der abstracta auf -i, was von femininis vorlag, üiergegeu 
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hat aber Schlüter mit recht eingewant, dasB dann der wurzel- 
auslautende consonant wie bei den jin- Stämmen geminiert sein 
mttste und das« im ags. der nom. nieht auf -e auslauten könnte, 
YgL z. b. hyge mit hrycg, mf/nt, mne mit cym, wlite mit flett 
u. dgL (s. auch weiter unten bei den /a-stftmmen). Man kann 
dazu noch ftigen, dass auch die flexion gar nicht ttberein- 
stimmt; wir finden im ftg». für den plural als regel die endung 
-e gegen -as der ya-Btfimnie, im Heliand noch mehrere plurale 
auf PO cumi, quidi, uuini gegen das -ids l)ei den ya-stänmicn 
(nur einmal angegliciicu seiiös C im dat. sg. massenhaft 

die endung unordf^uidi , hiigi , seli , meti neben dem ange- 
glichenen -ie, welches l)ei den ya-stännnen allein herscht. 

Ebensowenig wie aus der ya-declination kann das -i des 
nom. aec sg. aus dem plural oder einem andern singularcasus 
hergeleitet werden, denn dann ])egriffe sich durchaus nicht die 
eonsequenzy mit der nur kiirzsilbige wdrter diese 'Umbildung' 
erfahren hätten. Dazu halte man nun den YoUkommenen 
parallelismus der ti- Stämme, und man wird nicht mehr zwei- 
feln darfen, dass dieses -i der alte stammauslaut ist, und 
dass daher von einem gemeingermanischen ausfall des % in 
zweisilbigen nominibus so wenig die rede sein kann wie von 
einem des u. Ein gegenbcvveis gegen diese aus der nominal- 
flexion gewonnenen resultatc lässt sich aus dem verbum nicht 
führen; denn dieses kennt im ganzen nur ursprünglich drei- 
silbige formen; die beiden einzigen ursprünglich zweisilbigen 
formenreihen, die sich im germanischen erhalten haben, im, is, 
ist, sind und döm, d&s, d^ (die reduplication des letzteren 
wertes war schon gemeingerm. geschwunden) sind ja zugleich 
langsflbig und fUgen sich der regel. Die moglichkeit ist aller- 
dings nieht ausgeschlossen, dass die ursprünglich auslautenden 
t dieser wOrter anders behandelt wurden, als die gedeckten i 
der nom. und die TieUeicht ebenso durch den ursprOnglich da- 
hinter stehenden nasal m wie durch den systemzwang ge- 
sditttzte i des acc. der nomina. Anstdssig ist nur eine form, 



>) Ag8. dis, ditü kann nicht als Zeugnis für die erbaltung des -t in 
ags. zeit t^efanst werden, denn das verbum dön ist im ags. ganz zur con- 
jugation der xcrhn mit thematischem vocal übergetreten. Sonst miisste 
es Ja auch ic *dim und in der 3. pL *di(5 heissen. — Für ursprünglich 
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das airs. alts. eonii)arativadverb bet , ahd. baz, fiir da« man 
*bete, * beti erwarten sollte, wenn diese formen = got baiis 
mit gemeingenn. / sind. Aber diese form unterliegt selbst 
einer reihe von bedenken, & unten s. III u. 5. lieber die ad- 
yerbien und praepoBitionen umbi und in ete. kann erat weiter 
unten gehandelt werden. 

Es knttpfen sieb hieran alsbald die weiteren fragen: darf 

man die durchfUhrun^ dieses abfallsgesetzes in den westger- 
manischen sprachen als einen gemeinschaftlichen akt derselben 
bezeidmen, und wie stellt sich das ostgermanische dazu? 
Auf die erste frage lautet die antwort mit entschiedenheit nein. 
Wir sind glücklicherweise nocli im besitze zweier ags. formen, 
welche die sache definitiv erledigen. Auf dem Cleniiouter 
runenkfistchen (Stephens, the old northern runic monuments I, 
470 ff., C. Hofmann y Sitzongsber. der MUnchener Akad. 1871, 
B. 665 ff.) steht der nom. sg. fldäu, auf dem kreuz von fiew- 
easfle (Stephens I, 398 ff.) der nom. oh»fwolpu^) (beide formen 
hat sehen Sweet [on prehistorie forms and dialects of old 
engUsh s. 6.] hervorgehoben). Aus ihnen sowie aus der tatsache, 
dass f bei langsUbigen im ags. noeh umlaut erzeugt (s. gleich 
nachher)^ nicht aber Im ahd. und alts., folgt, dass der schwnnd 
des u und i nach langen silben erst in das einzelleben der 
westgerm. sprachen fällt, dass in der westgerm. einheit beide 
Tocale noch ebenso intakt erhalten waren wie es das u im 
gotischen ist. Nur das accentgesetz, welches die verschiedene 
behandlung der kurz- und langsilbi^^en Wörter bedingte, ist ge- 
meinsam gewesen. — Eine besondere bestätigung hierfür bietet 
übrigens die behandlung der consonantischen declina- 
tion. Bei den langsilbigen t- Stämmen könnte man zweifeln 
wollen, ob der umlaut im nom. aee. sg. (z. b. ^est, wyrm, wyhsl^ 
die feminina s. Beitr. I, 496 f.) lautgesetzlieh oder dureh 
formttbertragung zu erklftien sd; diese formen lassen sieh des- 
halb nicht mit völliger bestimmtheit zur festsetzung der chro- 

•üslMitendeB ti fehlen verbalbelege. Miui vgl. ttbrigesB was unten Uber 

Worte wie in, umbi gesagt ist 

') Die inschrift hiutet soweit sie hier in hetracht kommt: pis sige- 
bccn pun (-bicun?) setton lavivlred wopgar olwftool^ii oft alcfr^fU ean 
kynuig eac ostviuttg t g^bid heo sinna sowhula. 
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nologie des Tocalsohwundee benutzen; wol aber lassen fonnen 
wie ags. ßi, w^s ete. im dat-loc sg^. und nom. (-acc) pL keinen 
zweifei flbrig; sie stehen fftr *ßA, resp. */9'lür, *0idm 
{^z aus europ. -t», & Paul, Beitr. IV^ 418, ygL aueb altn. 
doMHr auf dem stein von Tune). Der ausfall des voeals 
t ist also jünger als der eintritt des umlauts im 
angelHüclisischen. *) Im ahd. und alts. lelilt dagegen der 
Umlaut wie bei den entsprecbeudcii laugsilbigen alten /-Stäm- 
men ganz der regel entsprechend, da diese beiden spracbeu 
den Umlaut erst relativ später eintreten liesseu.'^) 

Was das Terbalten des ostgermanisehen betrifft, so 
bat das gotisobe bekanntlieb alle I in zweiter silbe getilgt, 
ausser in den eomparatiradverbien auf -is wie baiis, neben 
solchen wie nms, vahrs, panaseips, suns, Paul hat Beitr. IV, 
414 anm. bereits richtig bemerkt, dass die rollere form aus 
dem adjectivum eingedrungen ist. Wider anders das nor- 
dische. Dieses erschwert zwar den einblick in den gang 
seiner lautentwicklung über die massen durch die ausserordent- 
liche Zerrüttung seiner /-declinatiou, die mit allen übrigen decli- 
nationen durclieinandcr geworfen ist. Aber ich meine doch, 
dass eine art resultat zu erreichen ist, wenn man zuuäclist die 
sieber yergleichbaren i-stämme des nordischen und der übrigen 
germ. sprachen zusammenstellt. Dies gibt folgendes bild: 



') Ahd. und alts. haben nur wenige deutliche reste der cons. decli- 
nation einsilbiger stämme bewahrt Interessant ist die behandlung des 
abstufenden stamwes dhvar , dhur (vgl. Osthoff, Beitr. III, 49. 74 ff.); 
dieser ergab nach ausgleichuug der stammabstufung und eintritt des um, 
im für nasalis sonans die tiexion *((iur?), *duras, *duri, * durum ^ pl. 
*iuriz, *dtträm, *dwrums, *äiinms, Noin«8g. and gon. pL lieferton das 
neatr. got datir etc., aoe. ig., dat und aec. pl. das aga. äurut loc. Bg. 
and aom. pL das abd. tun. IMea aar ergSmang von Bragmaa, Stadien 
IX, 395. 

*) Hier macht wider nur das alts. adverb leng fUr *langiz eine 
Schwierigkeit; wir haben darin jedenfalls ein beiapiei eines analogischen 
nmlants sa seh«o, wie in nord. betr, b€ztj a. unten and Braone, Beitr. IV, 
542 ff. 



NOMRH UMOUAQES 



uiyiu^uu Ly Google 



72 



[V, 112] 



altD. buiT 



kurz8ilbigc : 
= ttgg. byre 



altu. bekkr := uhd. Ijanc 
belgr balg 
drykkr trano 



langisilbige: 



Dur 

hair 

hngr 

murr 

matr 

munr 

ndr 

salr 

skapr 

Blagr 

▼inr 



mere 

niete 
myne 



Dene pl. 



hyse 



sele 
-scipe 



De, gotnaus 



wilie 



leygr loujr.ags.le^^Jij 
reykr rouh, ags. rdc 

serkr »arc (?) 



Btrengr BtrsDg 
MBgr ags. Bwfig 



ermr f. got. anns (t-at). 



fengr ahd. fang 
floBÖr f. flaot 
gestr gast 



Diefse tabelle lehrt, dum bei* den langBÜbigen umlaut ein- 
tritt, dass er aber bei den korssilbigen fehlt Nun halte man 

hierzu die sicher vergleichbaren ya - Stämme, die in der Uexion 
grossciiteils mit jenen /-Stämmen zusammengefallen sind und 
von den Grammatikern in der re^el niclit streng von ihnen 
getrennt werden, Wir finden da an kurzsilbigen , auf die 
allein es hier ankommt: 



maacnlina; 




neutra: 




femiaina: 


beör = 


ags. bedü n. 


flet SS 


BgB. flett 


ben 


— ags. benn 


dynr 


dynn 


kyn 


cynn 


egg 


ec2 


herr 


here 


lyf 


ahd. luppi 


hei 


hell 




hrycx 


net 


ags. nett 


nyt 


nytt 


vefr 


webb n. 


veÖ 


ahd. wetti 


skel 


scell 




t?rymin 











Also regelmässig umlaut, wie bei den langßilbigen i- 
(und Ja-) Stämmen. Danach muss man schliessen, dass die un- 
umgeUuteten nominalivformen^) der kurztdlbigen i-stämme die 



0 Auch nicht von Wimmer (anf dessen Yortrefflichen Bammhmgen 
altn. gr. § 40 ff. übrigens meine obigen znsainmenstellnngen bcinhen), 
für den Standpunkt seiner grammatik mit reclit Wimmer macht auch, 
besonders in der schwedischen ausgäbe § anm. 3 auf die grosse rolle 
aufmerksam, welche die quantitätsunterschiede der warzelsUben bei der 
nord. i- und ^a-declination spielen. 

*) Bs ist selbstverstlBdliek, diss mr aon. aoo. sg. der t-stKnme 
unsereoft gesetse unterlagen; fltr die Übrigen easas, namentMeh neau aoe. 
pl., welche eigentlich omlaut haben sollten, wie Im ahd. alts., Ist die 
form des sg. massgebend geworden, s. Scherer z. 6DS. 420. — Für die 
piaktisohe grammatik des nordischen gewinnen wir die regel, alle knrx- 
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rein lautlich entwickelten foi-tsetzungen der urgerm. *buriz etc. 
sind, mit andern Worten: das t der kurzBÜbigen t-8tftmme 
fiel im nordischen yor, das der langsilbigen erst 
nach dem eintritte des i-umlantes aus. Dies stimmt 
vortrefflich za dem, was früher (oben s. 69) Aber die syncope 
des inneren i beobachtet wurde, deren gesetze sich am deut- 
lichsten in den praeteritis der schwachen rerba ausprägen: 
barba, dvalöa, vatöa, aber brenda, dwmtia, heyröa etc. Das 
hier geltende syncopierungsgefictz ist genau das gegenteil von 
dem, welches die vTestgermauischen sprachen beherscht. 

Ganz ohne ausnahmen scheint allerdings die regel nicht 
aufgehen zu sollen, aber alle diese lassen sich durch richtige 
erklärung so ziemlich beseitigen. Znnftohst haben die lang- 
silbigen ferainina der /-Stämme, wie äst, däb, hüt5, van, sott etc. 
meist keinen unilaut: nur ütt und (ett, bau und bccn, kvän und 
kv<Bn, satt und scett schwanken (Winuner § 48 anra. 3). Wie 
aber hier schon der mangel des noniinativ-r zeigt, sind diese 
Worte ausserordentlich frühzeitig im sing, zur bildung der ä- 
stämmc ubergetreten, deren ?<-umlaut sie sogar im nom. sg. be- 
kommen, z. b. alt 2 st, dffÖ, Wimmer § 48 anm. 2. Kur zwei 
Wörter scheinen den typus der alten flexion zn tragen, fla^r 
flut, gegen got. fldäus, ags. fldd(u\ und das weiblich gewordene 
ermr ftrmel (wenn man dieses direct zu got. arm m. [»-stamm] 
stellen darf), und beide haben den umlaut Von den unum- 
gelauteten femininis mit r im nom., die ihrer flexion nach 
hier in betracht kämen, ist das eine, ffunnr (üectiert wie heith', 
acc» pL he^ar, Wimmer § 41. 42) ^a- stamm und verdankt 
seinen unumgelauteten vocal der einwirkung eines nebenher- 
gehenden a- Stammes, der auch im ags. gütS , ahd. Gunda- in 
eigeunamen wie Gunda- hari neben güdea Uild. vorliegt; das 



sflbigeB wOrter ebne nmliat, welebe naeh wt der t* oder ^a-stSnime 
lleetiert werden, als t-Btäuuue, alle desgl. mngelanteteii als ja- (and ju-) 

Stämme anzusct/en. Beide (leclinationsformcn giinz auseinanderznwirren 
wird wol unmüglich sein, da der allein entscheidende acc. pl. (-1 oder 
-ja) nicht von allen \vtjrtern, die hierher gehören (und diese sind sehr 
zahlreich), belegbar sein wird. — Den zahlreichen forraübertragungen, 
die hierbei in beti-acht kommen, weiter nachzugehen kann hier nicht 
meine aufgäbe sein. 

6 
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andere, bfi^r scheint eine wirkliche ausnähme zu bilden (Uber 
die flexion s. Wimmer § A% anm. 3). 

Als t- Stämme werden sodann eine anzahl langsübi^ 
mascuUna ohne umlant angesetzt: burfSr, kostr, $mäir, skur^, 
stuUfr, guitr, pwr^r, Wimmer § 44. 45. Ausser tfoSr, welches 
als siebere ausnähme ^bleibt (vgl got. saudm Hare. 12, 33) sind 
jene Wörter Terbalsubstantiva, die zum teil sehr wol ursprüng- 
lich K-stämme gewesen sein können (suffix-fu); vgl. got Aiiflto 
«= altn. kostr (acc. pl. auch noch kostu). histus , vahstus und 
die auf -odus, nühjndus. gahaürjnftns, manniskodus, vratödus; in 
die aiialogie dicsjer niiisseii dann pnidr und suUr (zu ßnpan 
lind sfve/lan) verniö^'C ihrer l)edcutun,£rs;ihn]iehkeit übergetreten 
sein ; iirsprün^licli mögen sie /-stäniiue gewesen sein, vgl. mhd. 
vunt, vünde, ags. srvylt, aber auch got. svuUavairpja Luc. 7, 2. 

Sodann finde ich ein umgelautetes kurzsilbiges wort^ 
welches einem sonstigem i-stamm zu entsprechen scheint, näm- 
lich l»ytr Wimmer § 41 B, » ahd. duz, got in put-haüm', 
dies ma^ sieh an die vielen umgelauteten Terbalsubstantiva 
angelehnt haben, welche Wimmer a. a. o. aufzählt, wie äykr, 
fnykr, glymr, gnytfr, gyss, hiymr, krytr, fymr, siyrr, yhr, yss, 
prymr etc., die man nach sicheren beispielen wie prymr » 
ags. prym, dat. pl. prymmumj fiir 7a -Stämme oder, wenn man 
altn. drynr zn ^oi. drunjns vergleicht, für yw- Stämme halten 
niuss. Es widerholte sieh dann die eben bei fimdr, suUr be- 
sprochene erscheinuug. 

Ferner ist die consonantische declinatidu hier zu erwähnen. 
Die meisten Wörter derselben sind langsilbig, also ist der um- 
laut gerechtfertigt (masc. faelr , menn, negl, fem. hendr , ra'tr, 
myss etc., Wimmer § 53 — 59); kurzsilbig nur hnot, stob mit- 
den pluralen hn/ftr, hnetr] stnt^r, stebr und das pL t dyrr. 
Von diesen sind die plurale der beiden ersten sicher analogie- 
bildungen nach den langsilbigen, denn sonst mttste der umlaut 
von 0 Tielmehr y sein (^Hnytr, da das wort zu einer ti-wurzel 
gebort, YgL ahd. htMz)^ und dasselbe wird man dann auch von 
dyrr annehmen dtirfen; der umgelautete plural muss sich zu 
einer zeit herausgebildet haben, wo noch ein (unumgelauteter) 
sing, bestand. 

Endlich bleiben noch einige comparativ- (und Superlativ-) 
a(iverbien wie betr, fremr, skemr und bezt, frenist, skmst\ diese 
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stehen wie die entsprechenden adjectiv-ischen formen hetri, 
fremri etc. unter dem einflnsse der regelrecht umlautenden 
langsilbigen, sie haben analogischen, nicht etymologischen oder 
laatgesetzlichen umlauft; neben hezir, bezt kommt tibrigens das 
zu erwartende Inutr, bazt wirklieh vor, und swar als ältere 
foim bis zum ende des 12. jahrhunderts fast aussehliesslich; s. 
Cleasby*Yigll&B8oii s. 61 f. 

Ein zeitboher onterschied in der behandlung unbetonter 
t und u in gleicher Stellung (d. h. entweder beide naeh kurzer 
oder beide nach langer silbe) Hess sich fbr das westgerma- 
nische nicht eonstatieren. Fttr das nordische besteht ein 

solcher; das u hat auch bei kurzsilbigcu umlaut resp. brecbung 
hinterlassen; es heisst mggr, prgmr, Ihpr, kjglr, mjot^r^) eben- 
so wie bei inlautendem z. h. Joklar, jotnar, fjotrar. Wir 
finden hier dieselbe regclmüBsigkeit wie in den reihen statir, 
matr, tnunr und katlar, luklar, Agli oder har^a, vakba, spurba 
u. 8. w. Diese erscbeinung ist, wie ich glaube, von Edzardi, 
Beiträge lY, 160 f. richtig dahin gedeutet, dass die syncope 
des u einer späteren zeit angehöre als die des t. Wir können 
hier vielleicht noch den weiteren schluss ziehen, dass das 
nordische hierin sich mit dem gotischen näher berühre, inso- 
fern dieses ebenfalls mit dem u conservatiY verfährt Katttr- 
lieh soll hiermit nicht etwa ein historischer Zusammenhang 
der syncopierung des i fllr gotisch -nordisch behauptet werden, 
aber wol darf man annehmen, dass ebenso in der ostgerma- 
nischen einheit ein für uns noch nicht näher bestimmbares 
etwas iu der articulation vorhanden gewesen ist, wekbes die 
frühere syncope des / nacb der trennung: in beide sprachzweige 
unabhängig von einander bediu^^te, wie wir fllr das westger- 
manische ein gemeinsames accentprincip fanden, das schliess- 
lich zu einem übereinstimmenden syncopierungsfrystem fUhrte. 

Wir kommen nun zu dem weitaus schwierigsten teile der 
ganzen untersuohung, nämlich der frage nach dem alter und 

') Aber wanim heisst es limr, lify-, si^r {kvitSr)? Aga. lim ist a- 
stamra, got. vlUs i-stamm, hier erklärt die Übertragung in eine andere 
declination die sache; aber sitSr = got sidus? Altn. valr = got valus 
ist zur t- declination übergetreten. 

6* 
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den gesetzen der syncopierung des a. Dieses ist ron 
allen germanisclien sprachen in weit ^ösperem umfange yer- 
drängt als die beiden anderen gnindTOcale u und t. Es liegen 
zwei möglicbkeiten der erklärang vor. Erstens: die saehe hat 
einen rein physiologischen grond. Daftir sprieht, dass dieselbe 
erscheinung auch andere sprachen zeigen, wie etwa das 
litauische. Die ftltere spräche hat noch alle drei yocale in 
den endungen, die moderne syncopiert das a im nom. sg. der 
a-stämuie, nicht aber die eutspieclieiideii / und h: pöus, vllks, 
aber dälgis, (wtis, ihrgus etc. (doch IVeilich auch ponäms aus 
pönämus etc., wobei aber die mehrsilbigkeit mit in anschlag 
gebracht werden muss, vielleicht auch qualitative unterschiede 
des u). Die erklärung liegt meines erachtens darin, dass a 
als derjenige voeal, welcher der iudillerenzlage am nächsten 
liegt and also die umgebenden consonanten am wenigsten be* 
einfluBst, am leichtesten ausfallen kann, ohne Weiterungen zu 
veranlassen; t* und u dagegen wirken stark auf ihre naehbar- 
sehaft ein, sie rufen namentlich bei vorausgehenden lauten 
mouillierung resp. labialineruDg hervor (deren Vorhandensein 
im germanischen die umlaute bezeugen). Bei schwacher aus- 
spräche des vocales werden also die umgebenden laute doch 
stets /- oder haltigen klang haben, also die erinnerung an 
den vocal /, u stets widei* (lein hürer oder Sprecher wach- 
rufen. Ausserdem erfordern / und u grössere articulations- 
bewegungen von der iudillereuzla^^e aus gerechnet, und der 
allgemeine satz, dass eine articulatiou sich um so stärker dem 
Sprachgefühle einpräge und in folge dessen um so weniger 
leicht verändert oder in wegfall gebracht werde, je energischere 
oder ausgedehntere tätigkeit des sprachorgans sie erfordert, 
gilt auch hier. 

Die zweite möglichkeit ist diese: Die i- und m- Stämme 
sind im indogerm. ursprünglich in Überwiegender mehrzahl 
ozytona gewesen, die a- Stämme barytona. Wenn die 
Beitr. IV, 538 anm. angedeutete auffassung der germ. aceent- 
verschiebung richtig ist, so musten die und u- Stämme noch 
längere zeit einen nebenton auf ihrem schlussvocal haben, der 
den a-stämmen abgieng. Urgerm. *gäs(iz, *säl)z, *simuz ver- 
halten sich zu -''dugaz, *ivörda{m) etc. etwa wie serb. nom. 
vöUa zum acc. vödu (Masing, serb.-kroat. acceot, vgl. auch 
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fieitr. IV, 526 anm.). Dana kann die frähere und consequeii- 
tere syncope der a nicht auffallen (vgl namentlich auch 
unten 8. 121 f.). 

Angenommen nun, dafls wirklieh alle germanischen 
sprachen sämmtliche kurzen a der sehlusssÜhen getilgt hätten, 

dürfen wir aus diesem factum den schluss ziehen, dasß sie 
diesen act gemeinschaftlich vor ihrer trennung vollzogen haben? 
Mit Sicherheit gewis nicht. Ich brauche nur an das verhalten 
des got.-nord. bezüglich des / zu erinnern. Auch dieses fehlt 
ja (mit einer hernach zu erwühncndeu ausnähme, Über die 
man leicht hinwegzugehen pflegt, den runenfoimen) in beiden, 
und doch zeigte eine genauere Untersuchung, dass das i im 
nord. relativ sehr langen bestand hatte. Noch näher liegt das 
beiapiel des litauisch -lettischen. Wenn man hier bloss die 
modernsten ausläulbr yergleichen wollte, so könnte man als 
gemeinsame endung der a- Stämme im nom. 9g. blosses 'S er- 
Bcbliessen, aber man braucht nicht weit zurückzugehen, um 
das scheinbar gemeinsam syncopiorte a im Iii noch in vollem 
umfange anzutreffen. Was hier bewiesen ist, dessen mög- 
lichkeit niuss man doch von vornherein auch für die ger- 
manischen sprachen zugestehen, und das um so eher, als die 
betreiiende syncopierungserscheinung, wie eben gezeigt wurde, 
von derartiger physiologischer beschallenlicit ist, dass sie unter 
ähnlichen bedingungen in den verschiedensten sprachen mit - 
grOster leichtigkeit spontan auftreten kann. 

Die besprochene mögUchkeit gestaltet sich alsbald zur 
gewisheit, wenn man ohne Voreingenommenheit die spraeh- 
formen der ältesten nordischen runeninschriften durchmustert 
Es kommen hier besonders in betracht die Inschrift des gol- 
denen homs ek MmagastiR hoWngäR Horm tamidOy die des 
Steines von Tune ek winfOB öfter ufoduride witadahakUban wo- 
rahto fWiOR und arbinga smgoeten arbingan opUngon doMrin 
dalidun (aftc)r woduride staina, des von Varnum uhar hiie haror 
hanaR {vf)t Jah ck erilaR runoR waritu, des von Berga saiujastiR 
mid die des von Tanum prawiiigan haitinaR was, über deren 
deutung im einzelnen die bei Möbius in Kulms zeitschr. XVIII, 
153 flf. und XIX, 208 ff. angeführte literatur zu vergleichen 
ist. Man hat sich in Deutschland vielfach daran gewöhn 
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dem urteil yon Gislason (s. a. a. o.) folgend die hier heryor- 
tretendea roeale der sehlusssUben für 'epenthetisehe imd pani- 
gogisehe httlftToeale' za erklären und de dann mit gutem ge- 
wissen 2Q ignorieren, weil in späteren inschriften verwimmg 
eintritt (so s. b. t fllr a auf dem Istabystein, der sebon durch 
die a der formen nmoM paktn als jünger gekennseiobnet ist, 
in der fonn haeru wulaßR neben hapunmlafR ). Dem gegenüber 
brauche ich nur auf die eingehenden aueeinandersetzungen 
Uber diese frage von Wimmer, Navucordenes böjning s. 40 ff. 
(dessen frühere abhandlung, de aildste nordiske runeindskrifter, 
in den Aarböger 1867, 1 — 64 ist mir im augenblick nicht zu- 
gänglich) zu verweisen. Wimmer hat dort für jeden der 
sehen will den voUgOltigen beweis geliefert, dass eben so gut 
wie die i in hlemagtuiut und ialigastin noch die alten stamm- 
auslaute von gastir und sali- repräsentieren, deren teilweisee 
hineinreichen in weit spätere zeit wir oben aus anderen grün- 
den folgerten, so auch die a der nominatfye hoWngatt, wmoM, 
haräbanoR, erilas und der accusatiTe hämo, staina (und einiger 
anderer hier nicht widerholter formen) alte thematische yocale 
sind. Ein wdteres argument für diese auffassung bieten so- 
dann die von Thomsen ausführlich behandelten germanischen 
lehnwörter der Finnen und Lappen, welche die a-, i-, w-stämme 
noch deutlich unterscheiden lassen. Namentlich rücksichtlich 
der Lappen kann es kaum zweifelhaft sein, dass diese aus 
einer schon specifisch nordisclien spräche entlehnten, nicht 
etwa aus einem gemeinsamen urgermanisch (Thomsen, s. 119 
der Übersetzung). 

Wir constatieren also als ersten festen punkt: die er- 
haltung des thematischen a im nom. acc. sg. yon 
nominibus Überdauerte die abzweigung des nordi- 
schen yon den übrigen germanischen sprachen. Ich 
spreche dabei absichtlich in so bedingter form, denn man 
muss beachten, dass alle belegten formen lang^ oder mehrsil- 
bigen substantiyis angehören und dass auch die ältesten in- 
schriften bereits eine sieber gekttnete form bieten^ das pro- 
nomen ek, welches für den repräsentanten der nordischen 
cntvvickelung der kurzsilbigen Wörter dienen könnte. Auch 
kann man geltend machen , dass die westgerm. ik resp. ih 
im vergleich mit nominalformen wie mg etc. die annähme 
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be^ünstigren , dass der we^fall des auslautenden vocales, der 
jedenfalls ein a oder ein ihm nahestehender dunkler vocal war, 
in die gemeinsame periode falle, obschon natürlich zu einem 
ßtricten beweise dies argument nicht hinreicht (vgl. altn. mik, 
pik, sik und ags. tnec, pec). Aber es kann uns doch veran- 
lassen, die frage zu stellen, ob nicht doch fUr einige falle be- 
reits gemeingermaniscber sehwond des a angenommen wer- 
den mttsBe. 

£inen solchen fall bietet nnn wol die verbalflexion der 
1. person plur. des perfeetums. Eine form wie büum 
ist doch aller Wahrscheinlichkeit gemeingermanisch. Sie ent- 
stand, wie Brugman Überzeugend nachgewiesen, zunächst aus 
*bitm mit '/« sonans' (Brugman, uasalis sonans in der indog. 
grundprache, in Curtius' Studien IX, 287 ff., speciell s. 327), 
wie die 3. person bitun aus *bitii] weiterhin stehen diene for- 
men für * {bi)bitmä resp. {bi)bitme und * (bi)bitn{t) ; m sonans 
tritt in der erstcren ein, S()i)ald das a abfällt. Nun ist die 
entwickelung einer nasalis oder liquida sonans zu um, un, un, 
ur, til auf die gemeingermanische periode beschränkt (ihr baupt- 
gebiet bilden bekanntlich die Stammsilben der praeterita und 
partidpia wie bimdum, bundans etc.) Darauf beruht z. b. der 
weiter unten genauer zu erörternde untersehied zwischen for- 
men wie goi Mim : rign, altn. büu : regn, ags. bUon : repi, alts. 
hUun : regm, ahd. hizzm : regan. Was hier vom n gilt, muss 
doch auch f&r m gelten, d. L jenes Torausgesetzte * hitm muss 
bereits gemeingermanisch rorhanden gewesen sein.^) — Diese 



') Man darf nicht etwa ein *hhibhidm' als indog. ansetsen (dessen 
endnng m ja auch wol mit recht für die 1. sg. in .iTisprnch genommen 
wird, 8. 120); dem widersprechen von seite des deutschon die Zahlwörter 
sibun, niun, iaihun, welche üir * sa^pm^ * na^vm\ * da^k^m stehen (Brug- 
man 8. 327) und deren ursprünglich auslautendes in äuuans oder -um wie 
das m Ton iam, *pam in n Terwandelt wurde (got. pan-a etc.). Uebri« 
gens eridSrt sieh der ansfall des t Ib sünm erst jetzt durch Brngmans 
hypotfaeie (In folge des Kiutinmentreffeiis von pimy 

*) In der 2. pL got hundup etc. beruht das u natllrlich anf ttber- 
tiagang ans der 1. und 3. person. Auch diese Übertragung scheint 
gemefaigermaniBch gewesen zu sein, ein anzeioben mehr fttr den frtthen 
schwnnd des «, « in der ersten peraon. 
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-um, -im entziehen sich (der deutlichkoit zu liebe?) den 
späteren Byncopierungs<re setzen. 

Eine ähnliche entscheidung geben, wenn auch nicht mit 
gleich grosser wahrsclieinlichkeit , die 2. des imperativs 
und die 1. 3. sg. ind. des starken practeritums. Auch 
hier haben wir als europäische endung unbetontes -e anzusetzen 
(wenn die Brugman-Paulsche aufiaBsung, Beitr* lY, 464 richtig 
iBt, welche das a in skr. veda, gr. oUa aus m sonans beryor- 
gehen läset, so mass fUr das germ. perfect eine angleichtmg 
der 1. an die 3. person angenommen werden; denn sonanti- 
Bohes m im auslaut hätte zn -wi werden rnttssen, wie in got 
^Smn, mm, taihm, s. oben s. 119 anm. 1, oder das sonantische n 
in der 3. pl. perf. hUm etc.). Dass dieses e frtther abfiel als 
das der endung -ex, -iz im nom. pL einsilbiger consonantisoher 
Stämme (oben s. III) oder das ursprUnglieh betonte t des loo. 
8g. derselben stämme (ags. fei, bec, menn für * manni etc.) zeigt 
der durchgängige niangel des umlauts im altn. und ags., und 
die einsilbigkeit der kurzsilbigeu imperativl'onncn im westger- 
manischen (man sollte ja sonst * nimi etc. erwarten). Insbe- 
sondere aber beweist wider, wie beim plural des jiraeteritums, 
die verschiedene behandlung des wortausganges bei nominibus 
und verbis im altnordischen. Während aus den nomiualformen 
*bända-my ^gänga-z im altn. band, gang-r wird, entwickeln sich 
*hinde, *{be)bdndef * gange {^gegange) zu biii, hott, gakk (gekk) 
u. s. f. Dies lässt sieb doch kaum anders auffassen als so, 
dass man annimmt, umordiseh bereits auslautende media sei 
zur tenuiB geworden, die erst später in den auslaut tretende 
habe sieb gehalten, ebenso wie z. b. umordiseh auslautendes 
it abfällt, später erst auslautendes bleibt (bitu,nema: son, aptm 
aoe. etc.). Dass sieh die erscheinung in irgend einer anderen 
weise, z. b. durch annähme einer reihe von form Übertragungen 
oder schlitzender einwirkungen des 'systemzwanges' erklären 
liesse, halte ich nicht f(ir wahrscheinlich. Man gerät bei jedem 
neuen vorsuche nur in immer weitere complicationen und un- 
begrcitiichkeiten, während alles sich einfach ordnet, sobald man 
von der annähme ausireht, dass das a, e jener verbalformen 
vor dem der nomina abgefallen sei. 

Hieran schliessen sich sodann eine anzahl ursprlingLich 
zweisilbiger adverbia und präpositionen an, wie am — > gr. 
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civa, ^ gr. axo, in » gr. Ivl n. dgL lieber ttie hat zuletzt 
Faid, Beitr. IV, 468 iL gehandelt Ob alles dort yorgebraehte 
riehtig ist, ma^ ich hier nicht entscheiden; aber ich denke 
die bemerkung Uber altn. & ans am trifft zu, dass nämlich 

diese form nach dem erwähnten auslautsgesetz fÄr das Vor- 
handensein einer gerra. form a)i neben am zeuge; dasselbe 
darf man auch wol für altn. af neben ahd. aha = gr. ano 
behaupten; denn wäre die form dircct auf gerui. *a5or 7Airück- 
zutühren, so hätten wir eher ein *o/ aus ^ oTm erwarten 
müssen. Was von ä gilt, muss sodann aucli auf altn. i zu- 
treffen, d, h. wir mttssen eine germ. gruudform * in ansetzen. 
Diese scheint dem auslautsgesetze zu wideraprechen, denn 
griecb. ozytoniertes hvi lässt westgenn. *mi erwarten. Eben- 
so streitet ahd. alts. uiad>i, ags. ymbe, altn. umb, um gegen dieses 
gesetz; nach unserer fassung sollten die formen ahd. alts. *umb, 
ags. yah, altn. *ytnib, *ym heissen (wie ahd. alts. mam, ags. 
alts. mem ans ^tnamti), aber nur ags. ymib kommt wirklich 
vor. Nord, um yerlangt eine gemein germ. form tmib^ dne 
zweite form umhi wird durch die übrigen germ. sprachen ge- 
sichert. Welche doppclformen sollen n\ui diesen ursjiriinglich 
zu gründe liegen? Einen erkläruugsversuch will ich hier 
wenigstens andeuten. Ich knüpfe dabei an die bcnierkuug 
Pauls a.a.O. an, dass im ganzen die kürzeren worte als prä- 
poßitioncn, die längeren als adverbien gebraucht werden. Nun 
sind jene worte, wie auch speciell die deutsche lautgestalt 
beweist (vgl. z. b. inlautendes h » indog. p in aba , oba, s. 
Vemer bei Kuhn XXIII, 97 ff.) ursprünglich meist oxytona 
gewesen. Wäre es nun undenkbar, dass sie als adverbia, wie 
gewisse pronominalformen im ahd. (Beitr. IV, 536 anm. 3), die 
oxytonierung Uber die kritische periode der rocalsyneopie- 
rungen hinaus bewahrt und dadurch ihren schlussvocal nicht 
nur gemeingermanisch, sondern sogar innerhalb der einzel- 
sprachen gerettet hätten? Dies erklärte die form umbi] denn 
woher sollte eine form *iimbt erschlossen werden, die nach 
dQu gewöhnlichen auslautsregeln diesem ahd. alts. u??ibi zu 
gründe liegen müste? Als präi)()sitioneii aber verlieren jene 
Wörter durch die enklisc regelrecht ihren acceut, sie nuter- 
liegen also den auslautsgesetzen; umbi wird also germ. zu umb 
(» altn. wnb, um), wie *dd'mi, *d6'si, *äoÖi, *dd'fäii zu germ. 
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dorn, dös, doh, *ddnb (oben b. 109); ebenso wird *ini zu in, 
*m^i zu mid^). Sollte diese erklärung sich niebt möglieber- 
weise aueb auf einzelne a ansdebnen lassen (freilicb baben 
wir auch griecli. doppelformen wie m^a und avm ele.)? Wir 
hätten dann nnprflngliohe parallelen von adverbien und prft- 
poeitionen in der urgerm, form umbi : umb, iMita, and: an, 
tOd : tdf, nM : *tM, farä : far, flxri : fttr ete. Später wären 
die untersohiede der beiden eUesen wider Terwiaehi*) Doeh 
mochte loh dies letztere ftlr nieht mdir als eine hingeworfene 
Vermutung angesehen wissen. 

Au8 den bisber erörterten fällen dürfen wir wol den satz 
abstrahieren: dass ursprünglicb auslautendes unbe- 
tontes a, e, i (für u fehlen belege) bereits in der germa- 
nischen grundsprache abgefallen sei. Hiervon ausgenom- 
men sind die voc. sg. der a- stamme, welche wenigstens im 
nordischen das zeichen des germ. abfalies, die Veränderung 
der auslautenden consonanten, nieht zeigen. Es ist diese aus- 
nähme abrigens duroh den systemzwang leieht erkl&rlioh. 

Ganz anders stellt sich die behandlung des wortauslauten- 
den a, um das gleich hier zu erledigen, im Innern eines 
compositttms. Hier bleibt es gleich den i und u in der 
germanischen grundsprache unangefochten. Die im gotischen 
erst beginnende syncopiening (die beispiele s. bei den Alten- 
bürgern II, 2, 129 f. und J. Grimm, gr. II, 412 ff.) wird von 
den Skandinaviern und Angelsachsen bis zur völligen tilgung 
der a fortgesetzt (gr. 11, 421 f.), bei den Deutschen, deren 
neigung zur kürzung überhaupt erst später wirkt, treten noch 
verschiedene a in der composition auf, aber unter dem ein- 
flusse des quantitätsgesetzes nur nach kurzer silbe (s. J. Grimm, 

1) Man kann auch daran denken, da^s die Bchhisssilben dieser 
Wörter ursprünglich mindeBtens in dritter ailbe vom hochton ab ge- 
raelmet ttiaden und daher naeh den gesetra mehrsilbiger wOrCer be- 
bandelt worden, Uber die unten niheree folgt 

>) Man begreift unter dieser vortuBsetsiiog »veh leiehter die erhal« 
tnng des a gegenüber sonstigem nord.-we8tgerm. -u hier und in den 
schwaehen pneteritis, die offenbar starken neben fon hatten, wie nan 
schon von verschiedenen seiten hervorgehoben ist. (Ob dieser nebenton 
auch die anomalie der ahd. schwachen praeteritai oben s. 90, erklären 
hüft?) 
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gr. n, Ali, wenn man von den altfränkischen namen wie 
bmdobercttts vl dgl. absiebt , die J. Grimm a. a. o. nebst einer 

reichen beiBpielsammlung anführt (vgl. auch die nach träge 
gr. II. 1006 f.). Im Heliand ist das a schon ziemlicli crlosclien, 
wenn auch nicht so völlig wie J. Grimm gr. II, 420 f. an- 
geben muste, da ihm der ganze text noch nicht vorlag; es 
finden sich die composita ala- (oder alo-)hel, -huU , -iung, 
-mahtig, -thioda, -uualdo, -uualtatid und haraVico neben solchen 
mit al' und bar-, s. ächmelier II, 5. 10; in den gL Frud. 
steht dagethmgo 588. 

Mit den nreprllnglieh auslautenden a, $, i ist wie ieh 
glaube die reihe der bereits im germanischen syneope erfah- 
renden Toeale zweisilbiger wdrter erschöpft Fttr den nom. 
und aec. sg. der a-stämme stellen die nordisohen runenformen 
die Sache ausser zweifeL Doch lassen sieh auch Ton seite der 
ttbrigen sprachen Zeugnisse dafür beibringen, dass das gedeckte 
a der nomina das urspriinglich auslautende tiberdauerte, näm- 
lich aus den stammen mit consonant -f liquida oder nasal 
vor dem a und aus den ya- stammen. 

Was die ersteren anlangt, so handelt es sich um formen 
wie ags. rue^l, fwbvi, hrcefn u. 8. vv. aus * na^laz, fahntazj 
*hra^mz verglichen mit solchen wie ags. stapol , eoton etc., 
altn. naglt fu^mr, hrafii : stgpull, jotunn etc. Wie der erste teil 
unserer Untersuchung gezeigt bat, sind auch in den westger- 
manischen sprachen die wortreihen fast ebenso deutlich ge- 
sdiieden wie in den ostgermanisehen spraehen. Die begrfln- 
dun^ dieses Unterschiedes ruht darin, dass in der zwdten reihe 
der 'iquida resp. dem nasal ein » Torausgieng, in der ersten 
em consonant. Wäre nun z. b. in *falt5maz, *hra^naz das a 
schon urgermanisch ausgefallen, so hätte */athmz, *hra^tmz 
herauskonitueu müssen (wie hitum, hitnn wwti * bittna, bitn), d.h. 
altn.* /böwr, * hrgfni^hrofunn i), ng».'^ /'eaiium/'' hr{e)a/'on, formen, 
welche solchen wie *staf}ulz, *etunza,m *stapulaz etc. auf ein 
haar ähnlich sehen. Nun scheint es mir doch undenkbar, beide 
sprachen hätten alle die zahlreichen formen mit secundäremw, die 
auf diese weise entstanden, durch die analogie der übrigen casus 
wider ausgeglichen^ ohne dabei jemals einen fehlgriff zu machen. 
AUenfinlls könnte man das noch für das ags. zugeben, in dessen 
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forircnrabmen ein systcni wie * feabum gen. fce^hnes etc. nicht 
passtOy aber fftr das nordische, das abwechselung ron a und 2 
im stamme massenhaft kennt und nicht im geringisten antastet^ 
wäre die annähme doch zu wunderbar. Wir müssen also die 
syncope des a einer zeit zuschreiben, wo die m, n, l, r nicht 
mehr so prägnantes »-timbre halten, dass sie als sonanten 
mit notwendigkeit ein u vor sich entwickelten. Dass dieses 
facultativ dcuuocli bisweilen auftritt, \wie in uhd.huosum, fadum, 
ntum, aphul, snabul 11. d^^l. neben entsprechenden formen mit a, 
ist natürlich kein Gegenbeweis. 

Dies widerfjpricht nun freilich den ansichten, welche Paul, 
Beitr. IV, 415 über gewisse cntwickelungen der alten o^-stämme 
aufgestellt hat £s soll nämlich ahd. sign- und ähnliebes durch 
*sigur, *sigr auf älteres *sigz zurttckgefUhrt werden, fllr 
welches gemeingerm. ausfall des angenommen wird. Ich 
halte dies für nicht richtig. Wenn man von ags. alts. sidu 
absieht das durch got ddus wie Paul selbst bemerkt, aus der 
gemeinschaft der übrigen ausgesdiieden wird, so bleiben nur 
die ahd. gigu und eventuell hugu als ti- formen an stelle alter 
«•Stämme tlbrig. Sonst hat das westgerm., wo es sich nicht 
der flexion der ra-stänune zugcwant hat, nur t- formen an 
deren stelle treten lassen (alts. sigi, seli, heti , ags. si^e, sele, 
hete, here, e^e etc.). Ein gemeingerm. nominativ * sigur Hesse 
doch auch für alts. ags. einmal die eine oder die andere u- 
form erwarten. Ags. sigor beweist auch eher das gegenteil 
alz was es beweisen soll Wäre das 0 hier = germ. u, so 
müste es doch wol *seo^or heissen, und altn. * sjogr, wie ags, 
meoloc, altn. mj'glk, mjntir, kjolr, es heisst aber eben dort si^or, 
hier sigrS) Dann bleibt noch das gemeingerm. ^fahs-a-, das 
zu gr. xixoq gestellt wird (Zimmer, nom.HSuff. a und d s. 218); 
aber der vocal stimmt nicht ohne weiteres (fahs steht vielmehr 
auf der stufe von xoxo^), und ich kann es nicht fttr bewiesen 
ansehen, dass die verkUrzte form notwendig auf den nom. ace. 
8g. zurückgehen müsse, dass nicht auch in den flectierten foi^ 
men schon gelegentlich urgermauisch eine syncope des mittel- 

*) Bd agB. eofoTf ahd. ebur, altn. jffwrr su lat «pro-, kai veprC 
denke ich an gemein^enn. Bvarabhaktientwickelung. Als zeugnis fUr 
gemeingerm. syncope dea gedeckten a wird man dies wort doch nicht 
verwenden ki^nnen. 
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vocals eintreten könnte, wie sie bei der flexion der abstufen- 
den Stämme auf -an und -ar sicher und in grösserer ausdeh- 
nimg vorliegt. In seiner vereinzelang kann jedenfalls fahs 
nicht yiel beweisen. — Wenn also abd. sign wirklich die von 
Paul angenommene entwickelung haben sollte, so könnte ich 
doeh darin nur eine speeiell ahd. biidung sehen, vergleichbar 
jen^ vereinsselten foäum, dhtm o. s. w. (oben s. 124), nur viel- 
leicht ftlter als diese. Es ist ja möglich, sogar sehr wahr- 
scheinlich, dass die ausfölle nach öinem consonanten früher 
eingetreten sind als die nach mehreren, wie man z. b. im 
litauischen zwar pöm, aber noch iikras, nicht Mrs spricht 

Einen weiteren i:ruiid ge^eu die annähme genieingerma- 
nischer syncope des a entnehme ich der flexion der j'a- 
stämme. Um hier alles klar zu legen, muBS ich aber etwas 
weiter ausholen. 

Es bandelt sich um die erklürung; der lautgruppen -ji und 
-ei in harj'is, hairdeis und den entsprechenden verbalformen 
nasßs , sökeü; Über diese sind zu vergleiclieu Scherer, z. GDS. 
113. f., Zimmer, zs. f. deutsches altert. XIX, 419. Amelung, 
ebenda XXI, 230 f., Osthoft; zs. f. vgl sprachf.- XXII, 89 f. 

Scherer, dessen ansieht sich Zimmer und Amelung an- 
schliessen, Iftsst bekanntlich harßs und hairdeis aus *harijas 
und *h<Arä\fas durch syncope des a entstehen; die letzteren 

formen interpretieren Zimmer und Amelung a. a. o. gewis im 
sinne Scheiers als hdrifas , hairdfjas. Dies setzt widerum die 
gültigkeit des mhd. tieftongesetzes voraus, welche ich für die 
germanische grundspracbe zurückgewiesen zu haben glaube; 
ich kann nach den Bcitr. IV, 522 fl*. dargelegten giundsützeu 
nicht anders als annehmen, das* jene formen, die dreisilbig- 
keit vorausgesetzt, gleichmässig hdrifas, hairdijas betont ge- 
wesen seien. Warum sollten beide nicht auch gleichmässig zu 
harjU, *hakdjis entwickelt sein, wie ja die lautgruppe^i im 
gen. sg. ntr. in reikjis, kmipjis ete. oder in fahn^m ete. unge- 
stört fortbesteht; oder warum sollte es nicht ebensogut *hareis 
wie hairdeis heissen, nach analogie von ntweis und gasteis aus 
*navifiz und *gastyiz7 ^ Hierzu kommt noch ein starkes phy- 

1) • u ab enduBg eigibt sieh ans H^i^ftt, altn./M'^ *fdtix, oben 8.1 1 1. 
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si()l()<j:ischc8 hcdenkeii, den angenommenen ausfall des vocales 
a zwischen den consonanten j und s betreftend, das ich hier 
indessen nicht zu sehr urgieren möchte, da die deshalb nötige 
erörtcrung (foch wenig beifall finden dürfte. 

Noch weniger als mit dieser anffassung, die man wol 
die vulgatansieht nennen k(Jnnte^ und der man die anerken- 
nnng zugestehen mussi dass sie von ihrem Standpunkt aus 
eonsequent und folgeriehttg voigegangen ist, kann ich mich mit 
der ansieht OsthoffB befreunden. Eine entwickelung von 
*hairdjas, *harjas dureb *habrt(fs vakd*harjs zn*hafr4fi9 und 
harjis Termöge der entwickelung eines httlfsvocales aus den j 
lÄsst sich zwar graphisch darstellen, aber nicht für die ge- 
sprochene spräche glaubhaft machen. Fiel dies a nach dem 
j wirklich aus, so niuste dies nach den Lautphys. § 22 ent- 
wickelten gesetzen zum vocal i werden, wir bekämen nur 
*hairdis, * ?iaris. Wollte man zu der Zuflucht greifen, das j 
sei nicht halbvocal, sondern spirant, geräuschlaut gewesen, so 
begriffe sich weder die entwickelnng eines bülfs-t, noch dessen 
eontraction mit einem durchaus nicht homogenen laute. Der 
einwand endlich, Scherers hypothese erfordere notwendig die 
datiyform *hairdya, hält niobt besser stich, da die entwioke- 
lung eines inlautenden ifa zu Ja durch sdl^ und consorten 
ausser zweifei steht 

Geben nun harfit und hairdeis als gemeingermanische 
formen so yiell^hen anstoss, so darf man billig fragen, ob sie 
überhaupt einen anspruch auf dieses prädicat haben. Das 
nordische spielt hierbei keine entscheidende rolle; seine formen 
nibr, hlriiir = got. ?iipjis , hairdeis verhalten sich lautlich 
ebenso wie altn. bi^^r, s€skir = got. bidj'is, sdkeis ; hirbir, soskir 
aber sind durch analogieen wie ästir , ncejnir = got. ansteis, 
nemeis gerechtfertigt, deren J für die germanische zeit sicher 
steht Im nordischen hindeii also kein laulgesetz, hirtfir auf 
jenes got hairdeis direct zurückzuführen. 

Ganz anders im westgermanischen. Das ältere angel- 
sächsische, altsäehsische und althochdeutsche weisen in den 
kurzflilbigen schwachen yerbis statt des got ß stets nur i, e 
ohne Verschärfung des vorausgehenden consonanten auf. Man 
vgL z. b. aus dem alten kentisehen psalter (ed. Stevenson, 
London und Edinburgh 1844) reees 2, 9, sel^ 7, 8 etc., ieies 
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15, 10 etc., cweceb 7, 13, tieiieb 7, 13, sites 7, 4 etc., swereti 
14, 4, gesetes 17, 44 etc., ^g^^Ö 18, 2 (vgl. J. Grimra, gr. I*, 
822 f.); alteächs. fremis, frumid, habis, ha^id, hugis, httffid, 
leädj sagis, sagib, telid\ ahd. beispiele s. gr. I*, 788.^) Dns / 
ist hier überall in sehr früher zeit, nämlich vor dem eintritt 
der eonsonantenTerBehftrfiing mit dem durch seine umlaut- 
wirkung beim starken yerbam als gemeingermanisdi erwie- 
senen t der Terbalendnng zum einfachen vocal Tersehmolzen. 
Anders bei den nominibns. Hier haben wir nominative und 
aceusative wie ags. hrycg, mecg, slecg, rvecg, prymm, neutral 
q/nn, webb, bedd, nett, fleit, altsäehs. hntggi, ntr. bed, flet{ti), 
net(ti), stukki, ktmni, webhi, ahd. hnikki, ntr. kunni, tenni, stukki, 
giwäggi, äuuiggi, stuppi, uueppi, betti, antlutti, nezzi, uuizzi etc.; 
ferner adjectiva wie ag8. nytt, gesibh, alts. middi, thriddi, luggi, 
ahd. luggi, ßuggi, äuuiggi, sibbi, nuzzi , also überall Verschär- 
fung des coDsonanten vor der endung. Ich denke, diese be- 
weist ihrerseits, dass im westgermanischen vor dem schluss- 
Yocal noch ein j vorhanden war, und da die analogie des 
yerbums uns eben gezeigt hat, dass ß im westgerm. sich nicht 
Tertrugen, so mnss der schlussvocal ein anderer als % gewesen 
sein. Woher soll dieser fragliche vocal nun anders stammen 
als aus dem thematischen a? Als letzte gemeuigermanische 
grundform der karzsilbigen dürfen wir also nicht harßs, kum^ 
sondern nur ^hwrfiz, ^kumfi ansetzen , wobei 9 den nicht be- 
stimmt zu fixierenden yocaUaut bezeichnen mag, der sieh unter 
dem einfluss des j aus dem thematischen Toeale allmählich 
entwickelte. Aber aueh für die langsilbigen müssen noch un- 
verkürzte formen mit %a oder %9 angesetzt werden. Denn hätte 
die germ. grundform der neutra z. b. riki oder selbst *nÄ-i ge- 
lautet, so hätte das i im ags. und altnord. e])enso abfallen 
müssen wie in den imperativen ags. scc , altn. saek = got. 
sdkei oder in den femiuiuis ags. bmd, hcttS, altn. heiÖ-r (mit 
unursprüügUchem r) »* got bandi, haipi, worüber unten 



Im ahd. ist dies gesetx wie bü manches andere früh durch die 
iMtversehlebnng dnrchbioeben. Die form des in£, des plnr. vnd coiy. 
pnes. wild ttbenttt dnrahgefttbrt, wo sa tttrke TerBchledeiilirit des lautes 
heryortrite; also ttzzü, deckis, wie sMtOy nJefat*««;;^, *deehif etcss 
ags. seU$, p$e€$. 
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näheres.^) — Durch analogie])ildung kann keine der be- 
sprochenen formen erklärt werden, da uirgends ein typuB 
ansBor ihnen selbst besteht, an den sie sieh hätten anlehnen 
können. Es besteht eine scharfe dreiteilung: korz gebliebene 
/o-stämme mit e im nom. aoe., here und das fremdwort ele, 
lau^^ «gewordene (durch eonsonantversohärfung) ohne yocalische 
endun^, hri/cg, cijnn, alte langsilbige mit e: hyrde, Hce. 

Zu ähnlichen resultateu bezüglich der unursprünglichkeit 
der gotischeu formen führt eine betrachtuug des genitivus 
sing, der ;Vi- Stämme. Denn man niuss, um hairdeis als ge- 
meinsame form festzuhalten, zunächst zu der sehr bedenklichen 
annähme einer urgermanischen contraction von ie zu f in 
paenultima greifen (während das e des genetivs sonst nicht 
zu t geworden ist, nicht umlautet), sodann aber wider sämmt- 
liehe westgerm. formen ftlr neubildungen erklären (ags. hyrdes, 
Hees, alts. hirdies Hkies, ahd. Mrtes, riehes). Kur das nord. 
hirbis, rikis Bchliesst eich wider leidlich an das got. an. Soll 
man da nicht lieber zugrebeu, dass das got. hairdeis seine eut- 
stebung erst der specifiscli gotif-jchen abneigung: gegen den 
laut e verdankt, mit welcher sich vermutlich noch eine einwir- 
kung vom nominativ aus verband? So kommen auch erst die 
neutra mit ihren überwiegenden geuetiveu auf -jis , nämlich 
kunpjis, reikjis, fairgunjis, anäbahtjis, valdufnjis, gwdtrpjis 
neben andbahteis, valdufnels , gavairpeh, trausteis, fauramapleis 
(s. die aufzähiung bei Heyne^ Ulf. § 23) zu ihrem rechte. Der 



') Einen weiteren l)ewei8 für die unurspriinglichkeit des / im nom. 
der neutra gibt das altn. hei/ — got. /mvi. Wäre havi urgcrnianisch, so 
hätte das i im nord. nach kiu/.cr silbe abtallen müssen ohne uralaut zu 
erzeugen, ürgerm. * naviz ergab regelrecht altn. ««-r, wie "^favaz für 
oder wie, um auch eine analogio für den inlaut zn geben, den verbis 
*haujan, * praujan tXtiL heyja (BgR, hi^an), preyja die praeterita 
'Aovid'a, *pireanXia d. h. altn. h&tia, prAtSa regelrecht snr eeite stehen. 
Altn. hey kann also nur ffir germ. *hauja, *hauj9 stehen (vgl. lapp. 
avje, Thomson 131). Die analogie von mcer, py — nmord. *mavi-rf 
*pm = got. mavi , pivi darf man dagegen nicht anführen, denn diesen 
formen kommt, wie sich später ergeben wird, wirklich germ. -t als endung 
zu. Aber die tlexion mwr, meyjar kann uns davor warnen, vorschnell 
den nom. aec. hey etwa als analogiebiidung zu den übrigen casus anf- 
zu&ssen. 
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mangel einer ähnlich lastenden noraiDativform half hier die 
älteren formen erhalten. 

Also: das i in got. harjis ist ein rest des thematischen a, 
nieht aus dem ableitenden ; oder j bervorgegangen, sondern 
nur In seiner förbnng doreh diese bedingt. Derselbe rest steclLt 
auch in hairdeis, das wir zunächst in ein yorausgegangenes 
dreisilbiges *heriiiz oder *hert$(fiz aufzuldsen haben, dessen 
behandlung ToUkommen der Ton ntweis, amteU entspricht 
(s. 125). €h)t noBds ist besonders willkommen als beleg dar 
fbr, dass die oontraction nichts mit der quantität oder einem 
davon abhäng:igcu accent«:e8etz zu tun hat, was wir ja schon 
oben ablehnen nmsten. Für die spräche ist es ja auch ziem- 
lich einerlei, welcher von zwei gleichen contrahierten vocalen 
den accent hatte; ich brauche da wol nur an die allbekanuten 
schulregeln der griecb. grammatik zu erinnern. 

Der untersehied der kurz- und langsilbigen ^oHBtämme be- 
ruht also lediglich darauf, und das hat Scherer richtig heraus 
erkannt, wenn auch meiner ansieht nach nicht richtig begründet, 
dass die ersteren consonantisches j, die letzteren vocalisches, 
d. h. silbenbildendes, t in ihrem suffixe hatten. 

Aber woher nun diese Unterscheidung, wenn sie nicht von 
dem tieftongesetz abhängen kann? Ein frtiheres, gemeingerma- 
nisches bestehen dieses gesetzes in der Lachmann'schen fassung 
und eine spätere völlige umkehr speciell im westgermanischen 
wird man doch nicht ohne weiteres conjicieren wollen. Worauf 
sollte man sich dabei stützen? Wir werden also weiter zurttck 
gehen und uns an die indogermanische grundspraehe 
halten mttssen. 

Wenn man den Untersuchungen von Benfey (Abhandl. der 
Gmting. geseUsch. der wiss. XVI (1871) 91 ff.) trauen dürfte, 

so würde im veda das suffix ia sowol ein- als zweisilbig pro- 
miscue gebraucht Sieht man aber genauer zu, so ergibt sich 
als ganz bestimmtes gesetz: unbetontes (nicht svari- 
tiertes) i oder u vor einem vocal ist consonant nach 
kurzer, vocal nach langer silbe ohne rücksicht auf 
die sonstige accentlage des Wortes. Mau vergleiche 
beispiele wie: 
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ajaryi : a8Üri& 
ary4 kävii 
aiiiahavy& taagrü 



ivya : martia 
-büdbya ayasia 
-avadhya irdhia 
ibbya t^maaia 
giTja ä^vU 
mldhya aria 



u. 8. w. ^) Ausgenommen sind die mit einem consonanten an- 
lautenden Suffixe, wie -hhyas, -hhijäm, -tva, insofern diese (wie 
wortanlautende consouanien \- ij, v überhaupt) nach langer silbe 
promiscue gebraucht werden (nach kurzer nur mit consonau- 
tischem y, v, d.h. einsilbig); ferner gewisse kurzsilbige ad- 
jectiva, »peciell vorbaladjeetiva (GrassmaiuiB Part IV) mit 
zweisilbigem Fuffix: gddhla, gühla, gopayätia, carkrtia, tüßa, 
ddbhia, drcia {mädia, yüjia'i), fäsia, pr&tia, havia (während 
z. bi das Suffix der sog;, ya-clasae oder des passivs der 
regel folgt). 

Dieselben gesetze bat nun, wie icb mitteilen darf, neuer- 
lich Htlbschniann von anderen gesichtspunkten ausgehend 
für das altbaktrisclic constatiert, 8o dass nun bereili> drei 
sprachen gegenseitig als zeugen flir das hohe alter der er- 
scheinung aufgerufen werden können. In den übrigen sprachen 
scheint sich der alte unterschied frühzeitig ausgeglichen zu 
haben, wenigstens zeigt keine deiseliien eine derartig augen- 
fällige durchführung des gesetzes wie die drei genannten. 
Aber es wird ohne zweifei gelingen, in einzelheiten noch reste 
der regel aufzufinden. Auf einen solchen möchte ich die auf- 
merksamkeit noeh hinlenken, ich meine die grieeh. adjeetira 



') Die belege s. bei ürassmann. Ich luuss es mir hier ver8ag:cn, 
den nachweia für obigen satz in extenso zu führen oder die vorkomuieu- 
den regelmässigen ausnahmen and die verstüsse gegen denselben, welche 
zum tdl nicht unwichtige kriterien für die altertbestinimung yediacber 
lieder sind, an eiOrtem. Hier sei nur noch bemerkt, dMS jener Mti nur 
ein gHed eines weitgreifenden rhythnuBchen geaetaes insbesondere Uber 
das yerhältnis der vocale i, u und der luilbvocale y, v im ältesten Sans- 
krit rcsp. indogermanischen sind, für dessen darstelhing das niaterial 
bereits vor jähren von mir gesammelt ist. Nicht nur der metrik, son- 
dern auch der speeialgrummutik erwächst aus der genaueru Verfolgung 
dieser principien nutzen. Es ergibt sich z. b. dass die dehuungen vor 
r + cons. der lebendigen vedeuspracbe noch fremd w&ien, dass ör, 
ir stets durch r bindnirchgegangea skd, u. dgl. mehr. 
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ayiog tiBd. ütvfuoq, die sich zu a^ofiai d. h. *ay/ofiai und ähn- 
liehen genan bo yerhulten wie dn» skr. verbala^jectiTa zu den 
entopreehenden yerbis. 

Am allgemeinsten kann man daa hier aa%edeckte gesets 
vleUeieht so formulieren: der yocal einer ableitungssilbe ist 
und bleibt sehwerer nach Torausgehender länge als nach Tor- 
ausgehender kürze (daher bleiben ia, ua im ersten falle zwei- 
silbig, im zweiten werden sie einsilbig). Mau darf daraus 
weiterhin den satz ableiten, dass andere vocale als v, i in der 
Stellung nach kürzen leichter der scliwächung und syncope an- 
heimgefallen sein werden, als in der nach läu^^eii. Man muss 
dies im auge behalten, um das deutssche schwache verbum zu 
verstehen. Ags. peccan : sican und die entsprechenden formen 
der übrigen spracbeu setzen bereits gemeingerm. pakj<m, 
'''«dAiait Toraus. Die Vorstufen -ejan (aus -a^i»*»), -ijan mOssen 
ttch also bereits in sehr früher zeit im germanischen unter 
dem einflusse unseres gesetzes zu -jm und -ijan, -im gespalten 
haben. Dadurch trat der parallelismus mit den altüberlieferten 
Buf&xformen -jor und -to- beim nomen ein, und nun erfolgt 
natürlich bei beiden gleichartige entwickelung. Warum eine 
analoge Verkürzung bei kurzsilbigen t- Stämmen im nom. pl. 
nicht eingetreten ist (^ot. naueis, altn. salir, ags. /rhie, alts. ahd. 
miifii aus '*navejez, "^navijiz etc.), mag einstweilen ihihingestellt 
bleiben. Hält man die imperativi nasei, sdkei dazu, so möchte 
man fast an eine einwirkung der ursprünglichen viersilbigkeit 
der verbalformen gegenüber diesen dreisilbigen denken. 

Man sieht ohne weiteres, dass unsere allgemeine formu- 
liemng des gesetzes im wesentlichen mit dem syncopierungz- 
gesetze des nordischen übereinstimmt, aber dem westgerma- 
nischen sehnurstradu widerspricht. Beide principien musten 
notwendig m widerstreit treten, und in der tat hat schliesslich 
das westgerm. kürzungsprineip den si^ davon getragen. Das 
t' des langsilbigen st *Hlftia- ist im ags. rUu, Hcum etc. ge- 
schwunden, das j des kurzsilbigen *harja hat sich erhalten 
in herizea{s), herigum etc.; ebenso «^con^)) Man, äher /erigem, 
nerigem u. dgl. Mau darf aber daraus nicht schliessen, dass 



In sScean nnd ähnlichen formen bezeichnet das e nur die psla- 
tale ausspräche des Ar, wie in sceolde u. s. w. 

7* 
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nun etwa das got-uord. unteischeidungsprincip, das wir eben 
als ein gemeinsam indogermanisches nachzuweisen versuchten, 
doch nur ein speciell ostgermanisches gewesen sei, dass die 
Westgermanen ihrerseits von anfang an imabhäD§^ von einem 
noch undifferenzierten ja oder ia ausgegangen seien. Vielmehr 
IflBSt sieh die relativ lange i^reltung der got.-nord. regel auch 
im westgeim. deutlich nachweisen , zwar nicht am ahd. und 
alta, die bis auf wenige sparen (alts. hed, fiei^ net neben fletti, 
netti und fcunni, uuebbi n. s. w. u. ft.) den unterschied zwischen 
beiden classen so Mhzeitig verwischt haben, dass wir den yei^ 
lauf der betrefibnden entwiekelung nicht mehr flberbli<^en 
können, aber sehr deutlich am angelsftehsisehen. 

Hier sind C8 zwei casus, welche uns den weg zeigen, 
nom. acc. Hg. der masc. und neutra und nom. acc. pl. der neutra. 
üeber den ersteren ist bereits gelegentlich oben s. 128 das 
notwendigste augedeutet worden. Ich widerhole hier, dass 
folgende entwickeiungsreihe anzusetzen ist: 

urgerm. *hrugf9z : '^hrygj9, *hrycg9, hrycg 

*hertM9z : ^heräS», h^/r^ -e 

Wir befinden uns dabei in vollkommener ttbereinstimmung mit 
den ags. auslautsgesetzen , welche schliesslichen abfall des 9 
oder a verlangen. Ein anderer weg der erkläiuiig bleibt zwar 
für das masc. htjrde offen. Wenn mau trotz allem was bisher 
vorgebracht ist, an der grundform *hert>iz stehen bleiben 
wollte, so könnte man sich auf die lautliche analogie von 
mahteis : ags. mihfe berufen. Das trifft aber nicht zu für die 
neutra (und den acc. sg. m.); deren themavocal nicht mehr 
durch einen consonanten gedeckt war. Fttr solche fölle lautet 
die entwickelnngsreihe vielmehr: 

got-urgenn. tmei : urags. neri : ags. nere 

sdkei : „ '^Meki: , s(bc, sie 
urgenn. bandS: „ *benäi: « bmä^) 
(got handi). 

Es stehen hier die bereits im urags. verkürzten t bezüg- 



*) Uebet die Unmöglichkeit, diese form anders als aus hmutf tbm- 
leiten, etwa ans *banäja, *bandju s. weiter nnten. 
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lieh des spätem abfalles unter genau demselben gesetze wie 
die ursprlinglicheik kürzen, nieht minder die aus germ. 6 west> 
germ. gekürzten u. Die letztere erscheinang ist aUgemein 
bekannt, doch erfordert sie hier ein etwas ausfuhrlicheres ein- 
geben, da sie zu erklftrang der plurale der langsilbigen Ja- 
nentra wie Hm allein den sebltlssel gibt. 

Es darf jetzt wol als aUgemein anerkannt gelten, dass 
ursprttngliebes ä aueb am wortende sieb germ. zn t umge- 
staltete. Dieses t spaltet sieh später in gekftrztes a einer- und 
0, u andererseits, was die Vermutung nahe legt, dass mög- 
licherweise das urgermanische zwei verschiedene o, ein offenes 
0^ und ein geschlossenes (nach nordischer bezeichnung o 
und ^5) unterschied. Das got hat, wo überhaupt gekürzt 
wurde, den unterschied aufgehoben, in den übrigen sprachen 
erscheint o als a oder dessen schwäclmnjj: ^, aber ö als o, u, 
welches, wie bemerkt, je nach der Quantität der Stammsilbe 
verschiedene spätere Schicksale hat. Es kommen ftlr dMn 
beiracbt 1) der nom. sg. f. der <S-8tämme, 2) der nom. accw pL 
der neutralen a-stämme, 3) die 1. sg. ind. praes. der rerba 
auf -a und/iti. Betraebten wir deren entwiokelung im ags^ 
zunäobst mit aussebluss der /a-stftmme, so ergibt sieb fol- 
gende tabelle: 



kurzsilbige : 


langsilbige : 


mehrsilbige : 


nrags. 


agB. 


uragB. 


ags. 


urags. 


agB. 


( seJo 




Uro 


lir 


firino 


firen 


{ slado 


gladn 




S6d 


8tren3i|H> 












hälego 


b&li^a 


i fato 


fatu 


wordo 


Word 


he&^odo 


heafdn 


l jlado 


jladu 


jödo 


26d 


hslejo 


hali^tt 


nemo 


nimu ') 


bindo 


bindii^) 







Hier haben wir, wie allgemein bekannt, erhaltuug des u in 
zweiter silbe nach kurze oder in dritter silbe ohne rücksicht 
auf die Quantität der Stammsilbe, ausfall in zweiter silbe naeb 
länge. Nur das verbum bindu und die feminina wie firen 
maeben eine ausnähme; man sollte bind, firem erwarten. Hier 
liegen bestimmt wider analogiewirkungen vor; besonders im 

') Dies oder nimo, bindo sind die einzigen altags. formen im ken- 
tischen (Stevensons psalter) und northumbrischen ; nur das westsächsische 
bat e eintreten lassen, doch steht noch in der Gura past. 397, 27 ic 
civetfOf Sweet XXXIII. Zar bearteilung vgl. Paal, Beitr. IV, 45t. 
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verbuin kdnnen Bio nm ro weniger bedenken erregen , als ja 
der ganze bau dee yerbumsi in benehnng auf tempuebildang 
wie flexiongendongen, toU daron ist Anoh das abd. und alte, 
baben ja bier wie im plnral dee praeteritams das u ttberall 
erbalten, wäbrend das pomen im alts. noeb der regel folgt 
(fatu : uuard)f soweit niobt andere einwirkungen das u yer- 
drängt haben (ersetzung des nom. durcb acc geba etc.). Was 
die mehrBÜbigen feminina betrifft, so haben bekanntlich die 
abstraeta auf -pu die der regel entsprochende form noch 
grossenteilß bewahrt, formen wie strengp aus strenipu^) sind 
wol sicher als anlehnunjren an die langsilbigen zu betrachten, 
die nach der syncope des inneren i unausbleiblich waren (vgl. 
dazu Beitr. I, 500 f.). Dasselbe gilt auch von den übrigen 
femininis wie firen u. b. f. Auch die mehrsilbigen neutra und 
der nom. sg. f. der a^eetiya yerlieren ja mit der zeit, und 
zwar eber als die entspreebenden formen der kunssübigen, ibr 
auslautendes ein satz, den iob hier freiliob nicbt mebr ins 
einzelne beweisen kann, so interessant eine genauere ausfklb- 
rung desselben sein würde. 

Als grund der andersartigen behandlung des u der mebr^ 
silbigen dürfen wir wol die einwirkung des nebentones an- 
sehen, der regelmässig das u traf: siren^ipu, heätodu, mdnigk 
etc., s. lieitr. IV, 529 ff. 2) 

Bei den ^a- Stämmen baben wir nun folgendes verbältnis: 

kurzsilbige: laogsilbige. 



gel agB. 

sibja sibb 

midja ? 

kunja cjnn 
midja ? 

[3 Basja neriu 



got. agB. 

vil^i wildu 

reikja rlcu 

vil|?ja wildu 

ja Bceca] 



') Ich bemerke beilänfif?, dasB das p hier phonetisch, als tonloser 
Spirant, gemeint ist. Die tonloaigkeit des inlautenden aga. p bis Uber 
die zeit der syncope der mittelvocale hinaus lehren formen wie gtsyniUf 
^esceniuy ofermitiu etc. — ahd. gastmUda ete., welebe die stufen * gesyn- 
dipu, *^esyndpUf ^^esyntpu Toransaetsen (Tgl. pmUe aus pat pe\ s. aaoh 
Beitr. I, 501, anm. 3. 

*) Diese ansieht wird namentlich auch durch eine ausaabme tob 
der gewöhnlichen regel bekräftigt: die mit -Uc (und -sum) znsammen- 
gesetiten aty^ctiva bewahren bekannüioli das u: dryhtUcu, langtwnu eto., 
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Das verbum ist aus dem bekannten gründe wider auszu- 
schlicBsen. Dann bleibt die bekannte regel, dass die langsilbig 
gewordenen das n abwerfen, die von jeher langsilbig gewesenen 
es behalten. Das ist mm absolut nicht zu begreifen, wenn 
man nicht diese erscheinung mit der zuletzt besprochenen und 
dem früher für das germ. nachgewiesenen satz über den ein- 
tritt des 2 nach langer siibe combiniert und davon ausgeht, 
dasB die formen mit erhaltenem u snr zeit der Wir- 
kung der ayneopierungsgesetse noch dreisilbig 
waren. Dann aber bekommen wir die ganz parallelen 
reihen: 

•slbjo, •sibbn, sibb ( . ^ , , 

*kynjo, -kynnn, cynn } ^«'^«^ ^«'^ 

*he4*odd, .ü, he4fdu \ rfkiü, ricu. 

Die entwiekelung von ricu aus "^rikiu ist weiter nicht auf- 
fallendy wenn man im ange behftlt, dass dass das westgerm. 
syneopiemngsgesetz das t* nach langer silbe bald zum J er- 
leichtem und dann ganz verschwinden lassen musie. 



Im alts&chsischen ist, um auch das mit einem werte 
zu berühren, das ursprüngliche Verhältnis nur noch bei den 

substantivischen neutris rein bewahrt, fatu : word] von ja- 
stänimen findet sich nur vereinzelt nettiu Ilel. 1186 M (iietti C), 
sonst nur r, von adjectiven kommt vor managu, minu, bethiu, 
daneben häufiger formen ohne u (nur nicht bei bethiu) oder 
solche auf -a, das aus dem masc-fem. übertragen ist, s. Heyne, 
alts. gr. 8. 86. Der nom. sg. der feminina hat im adj. sein u 
stets verloren, im subst ist er, wie allgemein zugestanden, 
durch den acc. ersetzt. Das verbum endlich bat wie im ags. 
das u auch bei langsilbigen gewahrt Im althochdeutschen 
endlich ist auch der unterschied der zwischen alt& faiu und 
ward noch bestand, ausgeglichen; es bleiben die u nur, ver- 
allgemeinert, im verbum, und hie und da in^der neutralen Ja- 
declination, ebenfalls ohne rflcksicht auf die quantität: beitiu, 
ffiscuokiu (s. MttUenhoff, Denkm> XV). lieber die acUeetiv- 
formen blintf hlintu, Mintiu & Braune, Beitr. II, 164. Ab- 



offenbar weil man drifkUieü betonte; vgl. hienn Beitr.'^IV» 537, wo das 
Aber die neoags. nmbUdangen gesagte entspreehend m modifioiereii ist 
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weichend Tom age. haben aber alte, und ahd. noch einen u- 
easns mit TeraUgemeinertem u, den instrumental, dem im age. 
eine form auf -e gegenttberBteht, die ihm nicht lautlich en^ 

sprechen kann, zumal ältere formen auf -a daneben vorkommen. 
Ich hoflfe später einmal zeigen zu können, dass in dem west- 
germ. Hogenannten instrumental zwei casus zusammengefallen 
sind, der ablativ (welchen Paul allein darin findet, Beitr. II, 
339 ff.) und ein instrumental, der ursprünglich mit dem w-suffix 
gebildet war, dessen Paul, Beitr. IV, 391 erwähnung tut. Die 
form dcB letzteren repräsentiert das ags. -e, die des ersteren 
das alt8.-abd. 

2. Excurs Aber die feminina auf urgerm. t 

Der nachweiß des vocalischen i bei langsilbigen ya- Stäm- 
men lässt sich nun noch zu einigen weiteren folgerungen be- 
nutzen. Wir lernen z. b. daraus, dass got. bantU oder viel* 
mehr dessen Vorstufe *lMmäi auch fUr das westgermanische 
als grundform angesetzt werden muss^); denn *bandid, -o aus 
*bandiä hfttte zu *bendu werden mUssen, wie *r%kiä zu ticu, 
oder wie es im weiblichen acyeetiv heisst wUdu, das gegen- 
Uber dem got vilpi jedenfalls auf ein frttheres, sei es ur- 
sprungliches oder angeglichenes *vi!pid, -io zurückgeht 

Ich bin hiermit auf einen in der letzten zeit viel bestrit- 
tenen gegenständ gekommen, die entwickelung eines f vA 

manischen aus ia oder Ja. Da die frage wie mir scheint, mit 

dem accent zusaiumenliängt , so gestatte ich mir hier excurs- 
weise auf einige punkte derselben einzugehen und ohne jetzt 
im Stande zu sein, eine defiiiitivcie entscheidung zu geben, 
einige gesichtspunkte hervorzuheben, die man, wie ich glaube, 
nicht genügend gewürdigt hat. Ich verweise dabei, nament- 
lich auch hinsichtlich des materiales, im allgemeinen auf die 
erörterungen von Scherer, z. GDS. 117 f. 431, J. Schmidt, vor- 
wantschailsverh. 6 t, Zs. f. vei^l. sprachf. XIX, 293 

') Für das nordische beweist sie z. h. mwr d. h. *mav^, -i + r, in 
seinem gogensatz zu /ley d.h. germ. hauj^t etc., oben s. 12S anm. Das 
r kann die gestalt des vocals nicht bedingt haben, vgl. peyr = 
* paußz v. X. 
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Schlüter, ßuflßx ja 118 ff^ Zimmer^ ostgerm. und westgerm. 26. 
28 ff^ LeskieD, Deel, im BlaT.-lit und genn. 8—12. 93 die 
lob als bekannt voraussetze, um unnötige widerbolungen zu 
Yermeiden. 

AuBzuflcblieflsen sind yon der untersuebung die gemein- 
gennaniseben \ in got ansiti» aus *(mstejez, da in diesen auf 
kdnen fall oontraetion aus -Ja vorliegt; ebenso die der Impe- 
rative got. nasei, sdkeiy von denen wol das gleiche gilt; endiicb 

die von got. hairdeis etc., weil hier specielle, abweichende laut- 
gesctze in frage kommen. Icli schliesse ferner aus die i in den 
Buffixeu -uja-, -ini, got. mahteigs^ daupeins, tiber die ich nichts 
anderes vorzubringen weiss als dass sie sicher genieingerma- 
nisch sind, und die % der Optative, got bereis, beri etc., weil 
über diese eine Untersuchung von Ostboflf zu erwarten steht; 
80 beschränkt sich die folgende darlegung auf die feminin- 
bildungen mit i, d. h. solche wie goi bandi und managei. 

Es wird geraten sein die untersuebung nioht bei den gerni. 
spraohen zu beginnen, wie man meist getan bat, sondern erst 
den tatbestand der flbrigen spraeben zu eonstatieren. 

Im sanskrit finden wir feminina auf -yä und 4 im nom. 
neben einander. Die ersteren sind bekanntlieb feminina zu 
ya-stftmmen (das suflfix ist also nicht eigentlich -jä, -iä)] das 4 
aber bildet als selbst.ändigcs suffix feminina zu consonan- 
tischen, a-, i- und M-st;ininicn (Misteli, Zs. f. Vi?l. nprachf XVII, 
161 ff., wo auch weitere literatur verzeichnet ist). Es ersclieint 
also vorifchnilich, um von einzelnen Worten abzusehen, bei den 
Stämmen auf -as , -vas, -ani, -a», -iar, -u als regelmässige be- 
gleiterin ; so im comparativ namyas : ndmyasi, beim participium 
tndvä 11 : vidüshi , iuddn : tudati , bei den nom. agentis rd'jan 
trd'ßii, j'dnitar :jdmtr%, bei den u-acyeetivis svdäü : svädin , 
Insbesondere bildet es aucb abstracta aus a- Stämmen, wie 
ärusM moigenrdte^ zu arusM rot, lövisH stärke, zu tavishä stark, 
tn^miit gluty zu idpana brennend ete. Die singularcasus baben 
'jd-, -iä- je naeb der quantität der vorausgehenden silbe (gen. 
-yds, dat. -ydi etc.), nur der aco. bat 4m analog dem nom. — 
Das i hatte ursprOnglicb stets den ton; dies geht u. a. daraus 
hervor, dass abstufende suffixe vor ilim stets in schwacher 
form erscheinen (Verner, Zs. f. vgl. sprachf. XXIII, 120 ff.). 

Ebenso liegen die Verhältnisse imzeud. Im litauischen 
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treffen wir -i als femininendung 1) in den einselnen Worten 

paü, marti, vesznt\ 2) in den prono mini bus jt , sz) , kuri] 3) in 
den participien äuganti, migusiy 4) in den adjectiv. w-stämmon 
knrt'us : kurft] ebenso im lettischen, Losklen s. 11 ; es felilen also 
von den lKuij)tclasBen der comparativ, der wegen seiner ganz 
abweichenden bildung ({/eresnis , gercsne) ^ar nicht verglichen 
worden kann, und die ebenfalls lit. ausgestorbeueu moyierten 
feminina der nomina agentis auf -m und -tar, 

Tm sl avischen haben wir, von einzelnen werten auf -iß 
abgesehen, die endong t (d. h. Q 1) im pron. ti ^ lit 2) in 
den partieipien pekqSfü, pekUii, 3) im eomparatiy dobrifiH, 
4) in den movierten femininis, bogyni] es fehlen die ac^jeeti- 
visehen Stämme und die feminina zu tar, welches ganz zur 
^V^deQlination ttbergetreten ist {daielfi etc.; feminina fehlen, 
Leskien s. 94). Im acc. erscheint lituslayisch iSm als grund- 
form: Vit äuganczi^, nlav. pekffs tq. 

Das lateinische hat die do])pclbihlun^^ nicht, da es seine 
consonantischen stamme im feniiuinuin nicht verändert und 
die ?<- Stämme in die /- declination über^?efiiln-t hat. Abstiacta 
anf ia wie gloria, äuritia U.S. w.; doch halte man st vic-tn-ci 
zu vtc-tor etc. 

Das g riech ische kennt keine endung -l, hat aber die 
doppelbildung, indem dem skr. % stets ia resp. -ä mit niodifi- 
cation voransgeh ender laute entspricht, dem skr. -yA aber tä. 
Wir finden das kurze a z. b. in den participien , g>iQOvöa, slr 
dvta, in den nominibus agentis meTixtcuvOj ccotetQa, beiden 
u-stämmen rfdeia, ßaalXsutj bei einzelnen adjectivis wie xlw 
xUiQa s Bkr,p^van, p^vari, fiiXag fdXaiva\ es fehlt der com- 
parativ, welcher die distinction des femininums vom masc, auf- 
gegeben hat; abstraota auf -iä, 6o<pia zu {H^g>6q, 

Im germanischen endlich erscheint ein % 1) im pro- 
nomen got. si ans sl, 2) im femininuni langsilbiger /a- Stämme, 
got. haiJjt^'^Ww. heit5r, vom acc. handja w^ie im lituslavischen 
unterscliieden; 3) mit schwacher flexioii im comparativ, hlin- 
ddzei altn. blindn , und participium praes. ^iot. gibandci, altn. 
gefandi, 4) ebenfalls in schwacher flexion in abstractis, die zu 
allen arten von adjectivstämraen gehören, wie got. mamgeu 
Das pari perf. ist bis auf das uns gleichgültige hermjds ge- 
schwunden; movierte feminina sind im got. nicht belegt, nur 
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*fiif^ndi ist aas ftißn^ts Luc. 15, 9 za ersohliessen, im nol^ 
diaeben dnd sie zur Bohwaoben dedination flbeiigetreteii, &tufv% 
op^fi^ 0 >• w. Ueberhaupt ist die ^nze ttoteTScbeidmig: wie 
man gewdbnlieb annimmt dem ostgermaniscben eigentamlich ; 
nw die abstraeta greifen deufUeb aueb in das westgerma- 
niciebe binein, ahd. menigi. 

Hiernacli iuusk die doppellieit der bildiniir als indogerma- 
nisches eigentum beanspriiclit werden, und ich kann nicht una- 
hin dasselho auch flir die specielle form der zweiten, den 
nom. fig. auf -i, zu tun. Wäre das griechische nicht, so würden 
dieser behauptung überhaupt kaum emstlich schwerwiegende 
grttnde gegenüberstehen. So aber stehen wir vor dem dilemma: 
entweder lautete der nominatiy indeg. -0 und das griechische 
bat das relativ urBprOngliebere bewahrt: dann bleibt nieht nur 
die yerkttrzuDg des a im griechischen rätselhaft, sondern man 
moss es auch für einen zufall erklären, dass fftnf sprach- 
Stämme, indisch, iranisch, slaWscb, litauisch, deutsch auf die- 
selbe contraction des zu » verfallen wären, die sonst laut- 
gesetzlich flir jede einzelne nicht begründet werden kann 2); 
oder der noni. lautete iudog. bereits -i, dann l)lcibt zwar das 
griech. « ebenso unerklärt wie im ersten falle, al)er die übri- 
gen Schwierigkeiten lallen fort. Kann es zweifelhaft sein, dass 
mau sich billiger weise für die letztere ansieht zu entschei- 
den hat? 

Man wird hiergegen einwenden, wie es schon Leskien ge- 
tan hat, dass sich keineswegs rOllige formengleichheit finde 
und dass sich auch die einzelnen kategorieen nieht völlig 
decken. So soll nach Leskien slav. pekqJSti aus *pek(0ja ent- 
standen sein, wegen des si\ ich sehe aber keine Schwierigkeit 
darin, das st des noni. für übertragen aus den übrigen casus 
zu halten; gegen Leskieus deutung aus -tji spriclit deutlich 
das lit. für welches auch, wie für das slavischc, erst ein 
besonderes lautgesetz, nämlich die wandlun;::' von -Jd in an- 
genommen werden muss. Sodann nimmt Leskieu daran an- 



I) Doch hidZjfn, siffyn, foldyn, FJfr^jfm, BJ^rgyn etc., J. Grbnm, 
gr. n* 167. 

*) Spedell ist dabei wider die Bchddiing des nom. nnd sec im lit- 
slav. und geim. su nrgiereo: pati päet^\ pek^Ü pekißiq, bandi bandja. 
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Btoss, (lass im germ. der eintritt des i (natürlich abgesehen 
von den in schwacher flexion erscheinenden t) durch das ge- 
aetz geregelt ist, dass eine lange oder mehrere silben vorher- 
gehen müssen, wovon im slavisch- litauischen sich keine spur 
zeigt. Aber die tlbereinstimmung im pronomen, participium 
und comparativ kann doch Leskien nicht ableugnen, und wir 
werden später sehen, dass die Umsetzung der alten tegelL in 
die neue ihre i^ten erklftrung^grflnde hat 

Andere sehwierigkeiten hat man aus dem fbrmenbestaiide 
des deutsehen herbeigezogen, namentHeh fUlt der mangel ohne 
weiteres ersichtlieher t-bildungen im westgermanisohen auf, 

und das einzige augenfällige beispiel, die abstracta auf got. 
-ei, ist von Scherer u. a. geradezu für eine Specialbildung der 
einzelspraclien erklärt worden. Sehen wir etwas genauer zu 
wie die Sachen stehen. 

Zunächst glaube ich fUr das ursprüngliche Torhandensein 
der t- formen auch im westgermanischen einige Zeugnisse bei- 
bringen zu können. Voran steht ags. benä, fther das s. 136 
gehandelt ist Oafttr haben wir freilich alts. sundia, ahd. sunt{e)a 
etc. Da diese aber das zeichen ihres späten Ursprungs, dasa 
im nominatiy statt des etwa zu erwartenden ti, an der stim 
tragen, so können sie nicht gegen ein germ. *bandi, *sunM 
ins feld geführt werden. Ich wflste auch nicht, dass jemand 
ernstlich hieran gezweifelt hätte (so namentlich nicht Scherer, 
z. GDS. 1 1 8). 

Dann ist forncr unzweifelhaft alts. thhä == got. pivi, altn. 
Py Uel. 4956 C, verkürzt ihiu Hei. 285. 4956 M, mit übertritt 
in die sehwache dedination thhaut 285 C. 

Undeutlicher, aber doch im Zusammenhang mitbeweisend, 
sind andere spuren. Dazu rechne ich z. b. die abstracta auf 
ahdr -iuw«t, -nessi, -fUssi, -nussi^ -nissa, alts. -netsi{a), -musi(a), 
ags. -nes » got -nassus (nordisch fehlen sie). Diese formen 
sind kaum anders zu vereinigen, als wenn man Yon einer ge- 
nieinsamon wostgerni. nominativform -nassi nach dem muster 
von *bandi ausgeht, welche an stelle der got. «/-form getreten 
war. Daun bekommen wir nämlich folgende einfache ent- 
wickelung : 
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Srnndform: 

-nasst 



neasi -DMtiy -nniti *-iift8Bi) •nntsl 



•nasBl -nasBt 

nes -neui*) •neut -nesti -nestt 

-niaai -nisst -nfsBift •nissi -nisst 

-nuBsi -noBBia •nnsbi -nusst -nissa 
f. n. f. f. n. /. f. 



*g9, altB. ahd. 

Mit Worten ausgedrückt, heiast dies so viel als dass die 
Überführung in die /-t'oini bereits gemeinsam westgenuanisch 
war; für diese zeit ist noch langes -i als enduug anzusetzen, 
da die Verkürzung erst den cinzelspraclien zufjillt. Mit den 
abstractis auf -t sind damals wol noch keine berührungen 
eingetreten, da das ags. vollkommen reinen typus zeigt Nach 
der treuDUDg der einzelsprachen tritt die verktlrzung des i 
lautgeaetslieh ein, und es bqpnnt die verniehtimg der i-fom 
bei wOrtern wie bandi im alts. und ahd., sieh bald aneb auf 
unsere abstraeta erstreckend; wir sehen die drei hauptvertreter 
der abstraeta an dieser Tertilgung teifaiehmen: die feminina 
auf -ä mit ihrem selbst schon neugebildeten nom. auf -a (alts. 
"fitsgia, ■ nussia, abd. -nissa\ die abstraeta auf 4 (alts. ahd. -nerit 
etc., endlich die starken ueutra auf -/ (alts. ahd. -nessi etc.). 
Von der weiteren Vermischung der ahd. abstraeta auf -i mit 
den verbalsubstantiN is auf -hii-, got. daupeins , ahd. tou/i{n) 
haben sich übrigens die auf -nessi freigehalten ; was Schlüter 
8. 137 bei Isidor beobachtete, dass er zwar 5, 15 dhiii be- 
rahfnissi und 23, 23 dhhi ahoha ubarhlaupnissi sage (daneben 
auch uuootnissa 9,9, xdalnissa 25, 16, folnissa 37, 17, aber 
kein neutrum), aber die abstraeta stets auf -In bilde, gilt auch 
im weiterem umfang; ein -neMf» ete. ist mir überhaupt nicht 
bekannt 

Sodann glaube idi die moYierten feminina und ihre ver- 
wanten hierberziehen zu dflrfen. Ihre gesehiehte innerhalb 
des ahd. hat erst Henning, SanctgalL sprachd. 91 ff. jpehtig 
dargestellt, aber die Torgeschichte u. a. handelt Zimme^^^Ojstg. 

*) gi8mu$e dat HeL 981 C, f«arlegürni$t9 dat HeJ. 3840 Kk . 

.'•-V 
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u. westg:. 38 f. Icli beiiierkc, grosßenteils im anschluss an 
diese, nur das folgende. Der nom. der betreffenden Wörter 
geht in der ältesten zeit aus auf -in, -un, daraus erwachsen 
alliuäblicb die augeglicheueu formen -mna und -in. Im alt- 
Bächs. finden sich als casus obliqui burthinnia, hengiaimia, 
fastunnia, uuöstunnia, für den nom. und speeiell iHr die moy. 
fem. fehlen mir belege; das aga. hat gydSe», nfyrgen oder 
byr^en, fmim, r^den eic, gen. ^enne. Die ostgerm. formen 
8. 139. Die ags. formen kllnnen alienfaüls auch anf *-n^ 
znrttckgef&hrt werden, nach analogie der mehrsilbigen wie 
/Iren aus */irenu, oder wenn man will naeh der von sibb aus 
*sibju, da nnsere worte den nebenton auf der penultima hatten 
(Beitr. IV, s. 529); gegen eine form -int, -ini ist aber auch 
nichts einzuwenden. Ob aber nhd. mäy'm ohne ^veitere8 aus 
*mdginju her^^eleitet werden kann? der abfull des ii gebt sonst 
dem schwinden des inncrn /, / voraus, aus *mdyi)ijH sollten 
wir mäginni erwarten, wie aoini , richi aus ^ctinju, richiu. 
Da ist mir denn eine entwiikelungsreibe *mäg{m, *mägini, 
mdgin viel wahrsebeiulicber. Für diese classe träte also wider 
Übereinstimmung mit der indog. bildungsweise hervor. 

So bleiben noch diejenigen wortelassen übrig, welche ganz 
oder teilweise aus der t-form zur schwachen decliuation über- 
getreten sind. Was zunächst die participia anlangt, so ist 
die schwache flezion nur ostgermanisch (got ffibandet, altn. 
gefandi)] dagegen ist das ostgerm. partieip insofern altertfim- 
ÜcÄier als das westgermanische, als es mase. und neutr. noch 
Yon dem einflusse der ^Vl- formen des femininums frei gehalten 
hat (got. giband-m- etc.). Nachdem das westgerm. die Ober- 
führung des ganzen particips zur ya-declinalion vollzogen hatte, 
wurde das fem. natürlich wie die feminina der ya- classe be- 
handelt; neben der unflectierten form -a?idi etc. entsteht die 
adjectivische auf-/?/, ags. -o, ~u {urwinciendo Ex. 424, tvunieiido 
Reiml. 2ü). Im gemeingernianischen muss die flexion der 
participia praes. noch rein gewesen sein. Bei den compa- 
rativen scheint dagegen der eintritt der schwachen flexion 
gemeingermanisch gewesen zu sein; die S-form des nominatiTS, 
deren t noch unverkürzt war, wurde auch in die sehwach 
flectierten casus hinüberg^ommen. Das westgermanische^ 
welches sieh aller ^ formen im a^ecÜTum entledigte und in 
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dem nach dem gesammtübertritt der participia zur ya-deelina- 
tion der paralieliBmos ron I -formen im fem. mid eonsonanti- 
Bchen formen ohne den charakteristisehen i-lant in gleichen 
wortkategorieen yerloren geg;angen war, liess f&r die t»-form 
die gewöhnliche femininale ^-form eintreten. 

Endlich die abstractii wie gut. manag ei. Sie bilden 
noch eiueu cardiiialpuukt der frage wegen der vieieu zweifei, 
die !?ich an ihre form geknüpft haben; ich verweise speciell 
auf Scherer s. 431, Zimmer 8. 33 ff., Leskien s. 95 tf. Die 
beiden erstgenannten behaupten getrennte ent&tehung der 
ähnlichen formen zur ostgerm. einerseits und ahd.-alt8. anderer- 
seits , Leskien setzt , hierin der früheren vulgatansicht folgend, 
der auch ich mich anschliesse, gemeingermanischen Ursprung 
an. Sehen wir zunächst die gründe, welche für die letztere 
annähme sprechen. 

1) Es ist durchaus wahrscheinlich, dass zwischen den skr. 
ab&tractis auf -i zu adjectivischcu a-stämmeu, tmishi stärke zu 
iavishd, und deu germ. abBtractis ein directer zusammenbang 
besteht Ist dieses richtig, müssen die abstracta im deut- 
schen von jeher auf seite der t-form gestanden haben, deren 
indogerm. Ursprung nuudestens höchst wahrscheinlich ist Doch 
verkenne ich nicht, dass die griech. abstractbildung la wie in 

hiergegen angeführt werden könnte; vor der band kann 
ich diesem einwurf aber keine unbedingte gflltigkeit beilegen, 
ehe die bildung der grieeh« feminina auf -{Cfi, -lä genauer er- 
forjicht ist. 

2) Im ostgerni. sind die abstracta deutlich zur schwachen 
decliuation übergetreten; für das nordische ist dieser Vorgang 
aus der erhaitung des -i zu folgei-n, das nur aus -in erklärt 
werden kann {ßökei : sak)\ ahd. haben wir sicher lange» i, 
während sich sonst auslautende % verkürzt haben (Braune, 
Beitr. II, s. 137 ff.), die alts. formen auf -t' haben unsichere quan- 
tität, aber doch wahrscheinlich ebenfalls länge. £s ist nicht 
glaublich, dass dieser übertritt spontaner akt der emzel- 
sprachen gewesen* sei; deshalb ist die erste berQhrung mit den 
Verbalsubstantiven auf 4ni-, deren einfluss, wie Leskien für 
mich überzeugend bewiesen hat, der Übertritt zur schwachen 
dcclinaliou veiaulabbte, als bereits gemeingermauisch auzu- 
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sehen. Eine pol die berlihrung ist aber nur unter der Voraus- 
setzung denkbar, dass der oom. bereits auf -I ausgieng; 

3) Wenige nachber zu bespreehende ausnahmen aus dem 
alts. abgerechnet, sind die abstraeta im westgermanischen im 
Singular indeclinabel , ohne dass wie im nordischen ein laui- 
gesetz die gleiehmaehung veranlassta Ist es wahrscheinlich, 
dass alle sprachzweige des westgermanischen dieselbe Verall- 
gemeinerung einer nominativform (darttber spftter) unabhängig 
TOD einander durchgeführt haben? Wenn nicht, so darf nach 
abd. alts. -i aucb tUr das ags. eine verloren jrcg:aiigene form 
auf -t vorausgesetzt werden; man niuss dabei allenlingfs an- 
nebmen, dass die alid. m-form erst aus der specifiseb abd. 
vermiscbiiiij; mit <ien stüiimieu auf -hii- entstanden ist, gegen 
welche anuabme meines wissens kein anstand vorliegt. 

Die gegenteilige ansieht stützt sieb auf eine anzabl west* 
germaniscber formen, welche nicht die reine I- form zeigen. 
Scherer führt aus dem ahd. an einen nom. sg. maneghiu Isid. 
15, 21 W., dazu fügt Zimmer s. 35, z. t nach J. Schmidt und 
Kelle noch eine reihe anderer belege. Von diesen ist- das bei- 
spiel hnmni-hnama brttnne, auszuschliessen, da das wort gar 
nicht zu den abstractis gehört, die Übrigen sind heüi dat eg. 
neben gewöhnlichem helUa, das ebenfalls nicht hierher gebort, 
und ausserdem den Diut. II, 119 ff. abgedruckte^^ homilien des 
11. — 12. Jahrhunderts entnommen ist; von wirklichen abstractis 
mendislo exultatio aus Cod. Au^^ III sec. X (wozu icb noch 
vuegislo afßicüo ebenda, lüge), uuassiti aus MUncbener Prudcn- 
tiusglossen des 11. jabrb. (Steinmeyers zs. f. deutscbes 
altert. XVI, 4), .filiuuin aus Emmeranier bibelglossen, ebenfalls 
11. Jahrb., endlich slaf/iu aus den Augsburger glossen vom 
ende des 10. Jabrb. nach dem Braunschen abdruck; aber 
Holder gibt Germ. XXI, 7 b z. 4 ignawa slaffui. Neben den 
tausenden von formen auf -Hn) können diesen späten formeui 
die ttbrigena zum teil auch noch genauerer oonstatienmg be- 
dflrfen, wol keine besondere glaubwttrdigkeit oder beweiskraft 
beanspruchen. Kur das beispiel aus dem alten Isidor und die 
beiden auf -ish können in betraeht kommend Aber ich glaube^ 
aucb sie mttssen fallen. 

Bei Isidor 15, 16 wird per plvralUatem personanim durch 
dhurah dhero heideo maneghin Ubersetzt j darauf folgen 15, 21 
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die Worte ipsa pluralitas personarum wider^^egeben durch thiu 
selba maneghiu chinomidiu. Zur richtigen bcurtoiluug dieser 
Worte musB mau erwägen^ dass bei Isidor 17 ab.stracta auf -m 
YorkommeDy darunter drei nominatiTe, guotHhhm i% 10, ödhtn 
25, 15, restin 41, 2, zusamtnen wenn ich reeht gezählt habe 
an 31 stellen', zu denen noch ein dat pL aiUreit^ kommt; 
wichtig sind darunter glUlaut^ und daufin = got gaksubeins, 
daupeins'^ da duri aee. pL 7, 9, beroMnUti und ubarhlaupnissi, 
wie 8. 108 und 141 gezeigt wurde, nicht zu unserer klasse ge- 
hören, so muss 4» als die einzige isidorische form der ab- 
stracta angesehen werden. Dies beweist, denke ich, dass zur 
zeit Isidors nicht nur die contraction, sondern auch bereits die 
Terschmelzung mit den Verbalsubstantiven vorhanden war. Wie 
soll da ein nomiuativ auf -m erklärt weiden? zumal wenige 
Zeilen vorher erst maneylnn steht. Die werte erlauben ausser- 
dem noch eine ganz andere deutuug. Ich kann nicht umbin, 
völlig zu unterschreiben was Weinhold s. 120 Uber unsere stelle 
bemerkt: 'ich halte matieghiu fUr stark flecticrtes attribut (Uber 
starke und schwache flexion zweier Yorgestellter attiibute vgL 
Grimm gr. IV, 537) und chmamdiu verschrieben ftlr dUnomk^, 
der sehwachen nebenform ron ^cfnnamida » ganmnida per- 
sona Graffll, 1086', nur wird chindmidin (nach viLnoemen) zu 
schreiben und formell eher ahd. namUi benennung, Graff II, 
1082, zu yergleiohen sein. Der Schreibfehler nach dem Tor- 
ausgehenden maneghiu ist leicht erklftrlich. 

MemUsh und uuegislo (zu ahd. vueigen, Graff I, 703) 
kommen nur in dem Diut. I, 2S9 veröffentlichten glossar vor. 
Sie erregen nicht nur durch das o bedenken, sondern schon 
durch ihr weibliches geschlecht, da femininbilduugen auf -seti 
im ahd. sehr selten sind, gr. II'' 103. Prüfen wir daher unsere 
quelle etwas genauer. Die glossen finden sich in einer lat 
'exhortatio ducum et ullatu exercitus', in dem Cod. Aug. III, 
der von älterer band z. b. auch das glossar Ra. enthält; die- 
selbe exhortatio und ein teil dieser ca. 50 glossen findet sich 
wider im Cod. Sangall. 141, s. Hattemer I, 313, und einer 
Frankfurter hs., aus der Graff I, xxxiv proben gibt Unsere 
beiden glossen stehen nur in ß (Keichenauer hs.); ebenso 
fehlen in den andern die glossen krig m. pertinaeiae, gehrua/H 
IL zu elamor, gersü zu rancor, alles axa^ X^o/tBPa im ahd. 

s 
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Der Hprachlichc ty])us der «^^Iobscu ist sehr aufiiällig: voll- 
kommcDO ungeregeltheit iu den diphthougen: kreg, mteihmdü, 
maaiseahi, mmisliuui, muatpUnä, hohmnatt, gehruafti, hnu)m\ 
neben den wie es seheint alem. m steht unalemannisehes ge- 
dreog fallaeia (Braune, Beltr. IV, 557 £), der eonsonantis- 
mns ist im ganzen frftnkiseli, dann aber begegnen wider kefloi 
neben ungezmß, gehruafti, gedreog, mgeuuerida, femer unmez- 
cM, cotes\ nmatpimii'y dann aber gar unversebobenes p in 
gelp gloria, unyersehobenes d in geäreog und ttberversehobenes 
t in meineid periuria. Rechnet man nun zusammen, dass -slo 
eine im altsächsischen öfter vorkoniiiiendo form ist, dass die 
in den beiden andern liss. fehlenden wdrter zum teil nieder- 
deutsches »i,epräge tragen (namentlich mendislo selbst, das im 
Hei. vorkommt), dass nuegislo und kreg im c, nueihmöti im o, 
geäreog in d und gelp im p niederdeutschen lautstand zeigen, 
80 darf man wol getrost behaupten, dass mendislo und uuegislo 
auf reclmung einer altsächsischen vorläge zu setzen sind, aus 
der sie als unverstandene formen von dem oberdeutschen 
sehreiber herUbergenommen sind. 

Das ahd. kennt also keine andere beglaubigte 
form als -i oder -tu. 

Im altsftebsiscben begegnen zunächst mehrere formen 

auf -slo: mendislo Hei. 402, herdislo 4965 M, C, errislo gl. 
Prud. 1. 453, dazu kommen die eben bespiochenen metidislo, 
uuegislo und ein memgo Hei. 10 im Cottoniauus, der auch for- 
men wie drillten, steorra u. dgl. hat. Es wird also gestattet 
sein , diese form als echt alts. so lange anzuzweifeln , bis 
andere bele^^e als die auf -slo beigebracht sein werden. Diese 
letzteren niimlich beweisen gar nichts. Einmal ist an ihnen 
durchaus unerklärlich, warum hier das i, j regelmässig ge- 
schwunden sein sollte, das im alts. niemals fehlt Da nun die 
endungen -sH n. und f. unbestritten auf ein ursprüngliches 
'Slor zurttckgehen, so wird man auch -slo darauf zurückführen. 
Dann kann -slo natürlich nur nom. sg. eines schwachen masc 
sein, und weiter ist es auch nichts, wie uns die glücklich in 
den Prudentiusglossen anfbewahiten pluralformen rädtslm 
aenigniata 152 und linishn rimas 499 lehren.*) Gegen diese 



0 Heyne erklärt sie, situ, dkm.* gloss. für dat. pl. zuja-öt. gegen deutest 
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Zeugnisse kann die einzige stelle, wo -slo als fem. belegt zu 
sein scheint, nicht aufkommen, nämlich Hei. 4905, wo C thiu 
herdisli, M aber thea heräislo schreibt; man sieht, dass der 
sehreiber von M mit seinem thea fUr thiji zwischen herdisH 
f. und heräislo m. schwankt; es sollte thi herdislo heissen. — 
Wir haben also folgende Verzweigung des Suffixes -sia: 1) neu- 
traler a- stamm, ahd. -isal, alts. in gurdUla dat sg. gl Pmd. 
388 y wenn dies nieht für gurdislea steht; 2) männlieher n- 
stamm, alts. mendislo etc.; 3) neutraler /oHstamm, alts^ ddpisH, 
dat -slea HeL 1025 M (G fehlt); 4) fem. auf -I, herdüH HeL 
4965 ahd. -seli, gi. IS 103. Die Stufenfolge ist ganz wie 
in ahd. -id -ido -wUr n., -idi f., wozu noch -ida f. tritt 

Nach abzug dieser werte bleiben an ausnahmen von der 
t-form im Hol. ein noniiuativ meginstrengiu 4354 M, der zwi- 
schen zwei thiu in der mitte steht und so den verdacht eines 
Schreibfehlers erweckt, wie er gerade in den Heliandhss. öfter 
vorkommt, s. meine anmerkung zu Hei. 106 verdächtig ist 
besonders schon die endung -m, da das alts. ausser dem pro- 
nomen siu, thiu keinen nom. sg. auf -u mehr kennt; denn das 
▼or meginstrengiu stehende ntikilo wird man doch nicht mit 
Zimmer b. 34 als starke form nach dem artikel aulßuasen: man 
denke, welche absonderlichkeiten sich hier in den zwei werten 
hftufen wttrden); ein nom. auf -ia, bUndia 3636 H, ein datiy 
an eldkt 194 M, also bisher alles nur in M, C hat stets -I; 
gemeinsdiaftlieh ist ein gen. pl. huldio 5014; endlich steht ein 
dat pl huidüm in der säehdsehen beichte; also In summa 
4 mal ein flbersehwanken in die /^eclination (denn der gen. 
pl. huldio konnte ja kaum anders gebildet werden als so); 
und das wird man getrost als neubildung auÖassen dürfen. 

Unanfechtbar ist natürlich das bestehen der angelsäch- 
sischen abstracta auf -u, -ö, aber ihre erklärung ist streitig. 
Vor allem ist nicht richtig v, as Zimmer s. 33 f. über sie sagt 
Die vollständige gleichheit der singularcasus von ags. meni^u, 
-0 veranlasst ihn zu der bemerkung; 4n der tat so regelmässig 
als man sich etwas denken kann. Aus den germ. grundformen 
numagjä, managfäs, managjäi, managjäm konnten lautgesetzlich 
die westgerm. formen managfa, managfa, managfa, managja ent- 
stehen. Wie nun wesigenn. geba durch ags. ^/u reflectiert 
wird, so kann der stamm managjä im ganzen singular nur die 

8* 
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belegten formen zeigen.* Wenn Zimmer nur zugleicli aneh nnr 
einen einzigen beleg dafftr gebracht hfttte, dass je anderwftrtB 
ein anderes ä als das des nom. sg. bei den ^-stammen im 
ags. zu 0, u geworden wftre! Warum flectierten denn die nicht 
abstraeten y^-Btämme so ganz anders: bend, bende, bende, bende, 
ganz entsprechend den einfachen ^2- Stämmen? Menigu, oder 
um bei den einf'iicheren zweisilbig'cn stehen zu bleiben, yldu 
kann nur eine nominativform sein , die sicii auf die übrigen 
casuH ausdeluite, wie bereits oben s. 144 bemerkt wurde. Für 
die casus oldiqui besteht übrigens noch eine form auf -e , s. 
Beitr. 1, 500 f. und unten s. 151. Die ^^rundform selbst muss 
nach den frUher entwickelten gesetzeu urBprüDglicb dreisilbig, 
*eidm, gewesen sein. Nun ist widerum nicht abzusehen, 
warum die abstracta, die sonst Überall auf seite der i -foi men 
stehen, sieh allein hier der uncontrahierten form bedient haben 
sollen, während die nieht-abstracta wie bend die t-form zeigen. 
Femer ist die Übertragung einer so deutlich kennbaren nemi- 
nativform, wie die auf -u es ist, auf die casus obliqui durch- 
aus nicht wahrscheinlich, ausser wenn wir annehmen, dass 
bereits Yorher eine gleiche form aller casus bestand, die 
sonstiger analogieen in der flexion entbehrte; ist doch sonst 
das u des nom. ganz sauber von allen casus obliqui geschie- 
den geblieben. Wir werden also immer wider auf das alts.- 
ahd. stereotype -i des ganzen singulars zurückgewiesen, vor- 
ausgefsetzt, dass eine möglichkeit l)esteht, beide lautlich zu 
vereinigen; diese ist gegeben, sobald man dieselbe Übertragung 
des fem. -u annimmt, wie sie in westgerm. «m, ags. seo = 
got n, urgerm. *st ftattgefunden hat (vgl. die lit.-slav. prono- 
mina oben s. 138); aus *eldi + erwuchs *eldiu und daraus 
eldu, yldu^) wie Heu aus *rt*w (s, 135). 

£s erfibiigt nun noch zu untersuchen, ob die soweit ich 
sehe nicht als gemeingermanisch angezweifelte Scheidung zwi- 
schen kurzsilbigen und langsilbigen femininis der /i2-dceüna* 



0 In den grammatiken pflegen meist die formen, auf -o, me$iigo, 
yldo für diese abstracta angesetst zu werden, während man dtduy ricu 
ete. schreibt. Die älteren qnellen kennen gar keinen unterschied, 

höchstens überwiegt in beiden fallen -«; später scheint sich allerdings 
das -0 für die abstracta fester zu setzen j aber auch bei den andern 
wortclasseu ist es sehr häufig. 
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tioD, got sibja : bandi, hüdftuU sich der erklärung entzieht. Vor 
allem kommt es wider auf genaues festhalten am tatbestand 
an. Wir haben da zunftcfast zwei entsehieden kurzsilbige 
fem. auf -i, nftmlioh goi pwi, numi, Eroteres ist moviertes 
fem. zu pitti, st pemor (vgL runisch pewaa)'j daraus folgt, dass 
wir als Urformen germ. *phfaz m. und '^pefi^ fem. ansetzen 
mtlssen, s. s. 137 fL\ nuwi steht ebenso zu magus, es muss also 
von jeher ebenfalls zum t-typus gehört haben ; die formentwick- 
lung ist ganz regelmässig, urform * magüs ra., * ma^wi f. Das 
g des letzteren muste nach einem lautgesetzc, das ich ein 
anderes mal näher zu begrimdeii <i:edenke, in unbetonter silbe 
vor m schon urgermanisch ausfallen, wie in göt. 7iaus für 
*mn'is aus *nagwis] altii. ey, ags. e, eg, ig (vgl. ags. heg, hig 
= altn. hey, got havi)y ahd. oma d. i. *awi (oder *awja wegen 
altn. mcer = *?nafvt? s. 128. 136) aus *agrvi , * agrviSt , zu ähva 
aas*<i^^; ^oi, sium etc., %i.*siuni- aus* sigwni- (betont wie skr. 
agfd)t zu *sSluvm (vgl Bugge, Zs. f. vgl sprachf. XIX, 403 £), 
germ. gnindform ^Aweuld- rad aus *1wep»l&- » skr. cakrd, gr. 
xvxXo' ftlr *xvxX6', ^xfBxXo-', endlich die praet und pari 
alts. säuum, giseuuan, ags. säwon, gesmen etc. zu *sihwaH 
tt. 8. w.i) — Von mehrsilbigen liegen im got yor */rijdndi, 
huhmdi, püsunäi, laühmmi, *tnmdt4/hi, *frmstubni, hvdftutt, 
aqizi, *Jnkuzi und das fremdwort *aürahi (aus gr. oQvxrj, 
J. Schmidt, Zs. f. vgl. sprachf. XIX, 276); die besternten for- 
men sind im nom. nicht belegt. Von diesen ist fr^jondi unbe- 
stritten moviertes fem. eines n/- Stammes, es gehört also von 



0 Nur Dieb oonsonaDten bleibt das ^, vgl. got siggwmf altn. 
st/ngva, westgerm. singan und verwaatea; daaa nicht nur der nasal 

schützte, zeigen altn. ylgr aus • wolgrvY = skr, vrkT (Verner, Zs. f. vgL 
sprachf. XXIII, 121), got. fairguyii, altn, Fjgrgyn{n) zu skr, parjänr/a, 
lit PerkünaSy Zimmer, Zs. f, d. alt. XIX, U\\ ff. Hierdurch tritt bezüg- 
lich einer von Verner a. a. o. 105 noch unerklärten ' differenzier ungs- 
form' des hv wider voUkommene ooDsequena zu tage. — Uebrigena 
hingen noch verachiedene andere aaffülUge eraeheinungen , namentUdi 
aaaimilationen, mit nraprOnglioher snffix- oder endnngabetonimg ansam- 
men; a. b. höchst wahrscheinlich die von nv an nn in verbis wie ritman 
zu mvdnti (darüber zuletzt Verner, Zs* f. deutsches altert XX T, 117), 
aber stmelwa-^ bdlwa- etc.; die von In zu U in got fulls, vulla — skr. 
pürnd, ürnä\ und manches andere, was ich hier nicht weiter aus- 
führen kann. 
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rechts wegen zur l-c1assc, huhindi und püsundi tragen ebenfalls 
den typuB der participien^), aqizi und Jukuzi lassen anf ab- 
leitangen aus of-stämmeii schUessen, hMmuini, firaistubni, 
mmduflii stellen sich zu suE -hmhi'), MfluH wie hoüflri zn 
snff. -tra, es kann also ebenfalls dlreete femininbfldmig sein^ 
doch ist darauf kein zu grosses gewicht zu legen, da ja einige 
der Torhanden gewesenen Wörter sich immerhin nach andern 
berechtigten mustern der J-gruppe gerichtet haben können. 

Gibt man nun zu, dass ausser den abstractis auch eine 
anzahl anderer feniinina des i-typus bereits im germanischen 
existierten, so ist es wol denkbar, dass sie allmählich auch die 
nicht übermässig zahlreichen /^-formen attrahierten. Dass 
nur die langsilbigen davon betroffen wurden, hat seinen grund 
vermutlich darin, dass sie im nom. siibenbildendes i hatten, 
die kurzsiibigen aber consonantisches j\ man- Tgl. die Torans- 
zusetzenden grundformen wie: 

*Atjh *buidü *hvflftrl 

'8i*jÖz •bandidz 'hvilftriöz 

•ßiJjai *bandiai 'hvilftriai 

* Bi» jä(m) * bandiäCm) * hvilf triaCm) 

u. s. w. 

Das resttltat dieser betraohtung wäre also zusammengefasst 
dieses: 



<) EKe sind wol, wie andere Xhnliche bildangoiiy wie nihmou{^ als 
TOBte der ■chwBchen form des partidpialBufflxes sn hetraehten: germ. 
•ynd- » Bkr. -at-, indog. -«1-. 

*) So auch die noutra fasiubni, valdufni, viiuhni. Die Verschieden- 
heit der suffixform {-muni und bni, -fni fUr -inni\ -tuli und -tri) ist 
vielleicht so zu erklären, dass -mni, -ttt , -iri die eijs^cntlichon nomina- 
tivformen waren, da das abstufende suffix {-man, -tar) hier in schwacher 
form erscheinen muste. In vielen fällen entwickelte sich aus dem durch 
seine lautumgebuug zu sonantischor geituug gcbraohteu m ein um\ dies 
liegt eventiieU vor in vmdufni, fraHstubni etc.; danach sollte man auch 
*foAif»mt erwarten; hier aber achdnt die form der oaana obüqni maaa- 
gebend gewesen zn sein; ans einer form *lohmmdz konnte dvroh rollen- 
tausch des n und t *lokmnjdz d. h. *lohmui^&z entstehen (vgl. ahd. 
fetkro ans *fatirjo fiir *fatrio)y ebenso hvdffidjds ans *hvdftUdz a.s.f. 
Im einen fall wurde die nominativfonn , im andern die form der casus 
obliqni verallgemeinert. Vielleicht iyt auch die doppelform der fem. auf 
-unnia und -innia so zu erklären, die von den movierten femininis mit suffix 
-ni (vgl. skr. rä'Jni, takshm) ihren ausgang genommen haben miiste. 
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1) Es gab ursprünglich im genn. kurzsilbige femiuina auf 
'iäf laogflUbige auf -iA, daneben solche auf -i ohne rttcksicht 
auf die qnantität 

2) Bereits gemeingeimanisoh attrahierten die letoteren die 
id- Stämme. 

3) Noch vor dem eintritt einer yerkttrznng des -t geriet 
ein teil der l-formen, nämlich die abstraeta^ krall ihrer beden- 

tung unter den einfluss der verbalsubstantiva auf -m/- und 
wird dadurch zu einer besonderen form der schwachen 
declination umgestaltet; ihnen schliessen sich im got einige 
wenige nichtabstracta an (got. äiljei [sicher ein moviertes fem.], 
kilpei, pramstei, hvairnei, marei, Leskien s. 95) ; auch die par- 
tieipia und comparative schliessen sich im ostgerm. an diese 
neue form an. 

4) Das nicht durch den Ubertritt zur schwachen declina- 
tion geschützte 4 verkürzt sich resp. schwindet im got, alta, 
ag&; ahd« und alts., welche im allgemeinen keine alten nomi- 
natiyformen beim fem. subst haben, Utssen neubildungen auf -ia, 
-ea, -a daflir eintreten. Nur spuren des älteren zustandes 
zeigen sich noch. 

5) Das westgerm. verallgemeinert bei den abstraetis die 
nominaÜTform 4 fttr alle casus (ausser eyentuell gen. dat. pl). 
Hierzu tritt im ahd. als zweite form 4}t, d. h. der regelrechte 
nom. der völlig zu den abstracti.s übergetretenen verbalsubstan- 
tiva auf 4ni-. Das alts. macht ganz vereinzelte veisuche, 
durch antritt der casusendungen der ^?-stänime wider ciue 
flexion herzustellen. Das ags. hängte das nom. -u derselben 
rt-stänime zunächst wol an den nom., dann aber an die gleich- 
lauteudeu formen der übrigen casus an ; gelegentlich triH't man 
auch noch nominative ohne endung wie yld, nach dem typus 
von bend und dem entsprechend casus obliqui auf -e an, die 
nicht aus dem 4 direct erklärt werden können (got. sdkei » 
ags. scec, sie). Diese sind wol^ wie Beitr. 1, 500 ff. Termutet 
wurde, als anlehnungen an die abstracta auf ags. -pu, got 
•4pa anzusehen, welche letzteren durch ihre allmähliche rer- 
mischung mit den abstraetis auf -I eine sehr schöne illustra- 
tion der Wirkungen der analogie in zwei bedeutungsverwanten 
wortclassen liefern. 



112 



[V, 152] 



3. Der auslaut mehrBÜbiger Wörter. 

Die vorauBgehenden Untersuchungen haben das uns eigent- 
lich gesteckt« ziel mehrfach überschritten; es wurden gelegent- 
lich die Schicksale ursj)rünglicher längen erörtert, namentlich 
insofern sie in foli»:c von Verkürzungen später einer syncope 
unterlagen. In dieser beziehung berülirte sicli die darstellung 
vielfach mit den Untersuchungen Pauls über die geschichte der 
langen endungsvocale. Ich darf wol aus beiden abhandlungen 
als resum^ den satz ziehen, das» alle indogerm. längen sidi 
bis ins einzelleben der germ. sprachen erhalten haben; dass 
ebenso wie Braune es fllr das ahd. nachgewiesen bat, in den 
einzelsprachen auslautende Iftngen Mb rerktlrzt (resp. dipb- 
tbonge monopbtbongisiert) wurden und eventuell der syncope 
unterlagen, wftbrend consonantiscb gedeckte längen (nasal- 
Tocale?) diese sebieksale erst in weit spftteren perioden er- 
litten. Dieser satz ist für die betraebtung der mehrsilbigen 
Wörter von fundamentaler bedeutung. 

Was diese letzteren anbetrifft, so wurde die Untersuchung 
bereits an verscliiedenen stellen notwendig darauf hingeführt, 
sie gleichzeitig mit zweisilbigen zu besprechen, namentlich bei 
der geschichte der /a- Stämme war dies wegen der verschie- 
denen silbenzahl dieses sufifixes unvermeidlich. Wir haben 
dabei gesehen, dass die silbenzahl eines wertes allerdings 
unter umständen für die Schicksale seines auslautes mass- 
gebend sein kann, ich erinnere z. b. nur an ags. hrtjcg : rice, 
pL cifltn : ficu, f. lär : stren^]>u u. dgl. Eine einfache theore- 
tische erwftgung lässt auch die bedingenden gründe leicht e^ 
kennen. Drei und mehrsilbige Wörter haben stets einen nebeii- 
accent, nach dem germanischen aocentgesetz, wie wir Bdtr. 
lY, 528 ff. gesehen haben, in der regel auf der schlusssilbe 
des Wortes. Diese kann also nicht ohne weiteres der unbe- 
tonten schlusssilbe eines zweisilbigen Wortes gleichgestellt 
werden, da ja das ganze auslautsgesetz vom accente bedingt 
ist Natürlich kann es daneben nicht ausbleiben, dass sich 
ausgleichende analogiewirkungen einstellen, deren möglichkeiten 
für jeden fall einzeln zu erwägen sind. ^) Im allgemeinen 



') Doch darf dies schwerlich in der weise geschehen wie Zimmer, ostg. 
und westg. 27 es tat, welcher berechnet, dass das got. 50 drei- und 
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darf man wol sagen, dass analogiewirk ungen um ho eher und 
stärker auftreten werden, je deutlicher durch l)e8tininite Ruffix- 
formen mit ausgeprägter bedeutung (die vom nprechenden als 
lebendige suffixe empfunden werden, vgl. Paul, Beitr. IV', 413 
anm. 2) bestimmte parallelen zwischen wortreihen hervortreten. 
Beim nomen trifft dies meist veortbildimgSBuffixe, beim verbum 
haaptsäohlich aueh die flexionsendungen. 

Es ist bekannt, dass der nebenton die letzte silbe eines 
dreisilbigen wertes nicht vor vooalsyneope sehtttzt; es heisst 
s. b. got mUdU, altn. mikill ete., obsehon gewis einmal *mfki' 
Uu bestand. Auch diese Schwierigkeit lOst sieh einfach, wenn 
man die gesetze der satzaccentoation einer neueren spräche 
beobachtet. Die nebentöne auf Schlusssilben treten wie über- 
haupt alle accente kräftig in pausa hervor, aber sobald das 
wert aus der pause in das innere des satzes tritt, rückt ein 
teil des accentgewichtes des ganzen wertes auf das nächste 
wort Uber, besonders aber wird der nebenton von einem fol- 
genden hochton mehr oder weniger absorbiert Man kann 
diese erscheinung Qberall am besten in stark ^singenden' 
dialecten beobachten; z. b. im thünngischen besteht ein ganz 
bestimmt ausgeprägter acoentwandel je nach^der Stellung der 
Wörter im satze, der besonders gegen das satzende hin und 
bei emphatischer Sprechweise fllr jeden^^uuverkennbar ist, der 
einmal darauf zu achten versucht hat^ Wir ..|haben also^in 
Wirklichkeit für dreisilbige Wörter im satze sehr häufig die 
aecentstellung ^ ^ | ^ . . . . || , oder um ein beispiel zu geben, 
got. mikils muss beurteilt werden nach formein wie *mikilaz 
ist Es entsprechen solche der aecentstellung ^ ^ ^ ^ bei vier- 
silbigen Wörtern, die wir Beitr. IV, 530 ff. kennen gelernt und 
deren syncopierungsverhältnisse oben s. 68 ff. 81 ff. besprochen 
sind. Wie dort, wird auch im Satzzusammenhang der un- 



mehrsUbige feminina auf -a hat gegen 6B zweisilbige. Von den 50 W- 
spielen fallen etwa 35 auf die abstracta auf -ipa, -pva. Wie viele von 
dicBen werden zu der zeit wo sich die flexion des got. definitiv fest- 
stellte, im lebendigen gebrauche gewesen sein? 

') Nur niu88 man dabei die vorsieht 1>rauchen, sich an leute zu 
halten, die nicht zu sehr unter dem einfluös des rhetorischen acceutes 
der schale stehen, der ganz besonders diese dinge gefährdet, und na- 
mentUeh die eiienmfieze auBzorotten bemüht ist 
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mittelbar vor einer betonteren silbe stehende syncopierungs- 
fähigre vocal syucopiert, d. Ii. es tritt im allgemeinen dasselbe 
ein, was nach einer lanjrcn silbe geschieht; nur scheint es 
denkbar, dass nach dem principe, dass die spräche tlber die 
einzelnen silben eines wertes um so rascher hinweggeht, je 
grösser seine silbenzahl im Verhältnis zum bedeutungsinhalt 
ist und dass daher bei mehrsilbigen Wörtern leichter verstUm- 
melangen eintreten als bei kürzeren, die gesetze der syncopie- 
rang bei den dreisilbigen etwas frtther eingetreten seien als bei 
den zweisilbigen. 

Im einzehien entzieht sich der anslaat der mehrsilbigen 
Tiel mehr der beobachtung, da die kriterien des nmlants 
u. s. w. meistens wegfallen« Uebrigens sind es der in betracht 
kommenden Alle so sehr viele nicht 

Auslautendes (ursprtlnglich tonloses?) -a in dritter silbe 
stand 1) im gen. sg. der a-stämme; got. dagis, altn. doffs, ags. 
dieses, alts. dages , ahd. tag es :uis * dagesja, *dagessa\ gegen 
die .inuahme gemeingermauisehen Schwundes lüsst sich soviel 
ich sehe kein zwingender grund geltend machen; die regel 
wäre wie bei der 1. pl. praet. auf -im aus -fna, s. 119; — 
2) nach eintritt des consonantischen auslautsgesetzes im acc. 
sg. m. und nom. acc. sg. n. mehrsilbiger a- stamme, z. b. *peu' 
tfana, *hertiia, *b6kana, *mikHa == got piudan, hairdi, (hdkari), 
mikil\ im flectierten nomen ist kein unterschied von den zwei- 
silbigen zu bemerken, die analogie h&lt die wortformen zu- 
sammen. Nur wo eine solche direete analogiewirkung nieht 
Torliegt, scheint auch dies a schon germanisch abgefallen zu 
sein: das wäre der fall im infinitiy, germ. neman ans *ne- 
tnana, *nemanan, *nmanam\ got nimm etc.; altn. nema ohne 
aaslautenden nasal (aber acc. (^>tan, drdtttn, Jgttm etc.) ; 3) in 
der eomposition; hier schwindet das a regelmÄssi«? in den ia- 
stiimmen, got. andilaus , arhinumja, so auch püsundifaps zu st, 
andia-, arbia-, püsimdia-] s.her /'rapjfimft?-: eins etc. (Ulf. Altcnh. 
ausg. II, 2, 129); desgleichen ohne a piudangardi und mldjun- 
gards (wenn letzterem ein «-stamm zu gründe liegt), an ad- 
jectiven aglaiigastalds , anparleiks , manag falps, uhihmürds, ubd- 
tdjis, mikilpühts] aber viele substantiva mit a, himniakunds, 
äUväbagm, kaisaragild etc. Das letztere beispiel kann uns 
warnen, sämmtliche hierher gehörige formen als rein lautge- 
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setzlieh ent?nekelte zu betnehten; 4) iiBbewieseii sind die von 
Seherer u. a. aogenommenen gmndfonnen *tatj^, *ffeMifa 
IHr got. ffizai, g(M doeh wttrde Yom Standpunkt der ans- 
lantsgesetse kaam etwas dagegen einzuwenden sein. 

Enropftisehes nnhetontes -e in dritter resp. vierter silbe 
haben wir anzusetzen in der 2. plur. praes. der verba: got 
nimip für *nimet5e, im vocativ der mehrsilbigen a-stämme, got 
piudan für *peubane, endlich im imperativ der schwachen 
verba, got. sökei aus *s6keje, * sdkije. lieber erste re lässt 
sich nichts bestimmtes sagen, die imperative sind noch immer 
rätselhaft; gemeingcrmanisch sind die got. formen nasei, sdkei 
gewesen, da sie den syncopierongsgesetzen auslautender ger- 
manischer Iftngen unterliegen (ags. nere : smc). vSollte länger 
gebliebene suf&xbetonnng im spiele sein (^nad, *s6l^ aus 
*iiai(;i, '^^sfOtiii eontrahiert)? Dass sieh bei den starken verbis 
keine analoga (erhaltene -t) finden, wttrde sieh daraus er- 
klftren, dass das starke deutsebe verbum nur wnrzelbetonte 
Terba hat; got. hläH zu In^m mflste nadi dem muster von 
rmjm : nasei gemacht sein. 

Auslautende unbetonte i stehen in der 2. 3. sg. und der 
3. pl. ind. der verba got. nimis , nimip, nimand für * tiemisi, 
*nemibi, *nemantii. Gemeiugerm. abfall wird durch altn. 7iema 
3. pl. für germ. '^nemanb, *neman wahrscheiulich gemacht, 
wenn man nicht etwa frühzeitige beeinflussuni]: von seite des 
conj. annehmen wiU. Auch lässt sich wol geltend machen, 
dass in den dritten personen (und das bezöge sich auch auf 
die 2. pl.) das gemu b im ags. spirans blieb, nimeti, nimaSti, 
während das ags. den wes^rm. ttbeigang von germ. (tönen- 
dem) t! %VL dm. Inlaute mit durehgemaoht hat lieber, -i als 
easusendung bei i-, t»- und consonantisehen Stämmen {^ant((0, 
*suna»() s. naehher; vgl. auoh oben s. 121.' 

Auslautendes u steht nur im acc tou nominibus auf got. 
-ddus, -amu und fremdwörtem wie asihtSj aggilus, ulbandus (?), 
im got. überall erhalten , sonst geschwunden wie überhaupt u ' 
nach langsilbigen, doch sind die meisten dieser substantiva zu 
anderen declinationen übergetreten. 

Das resultat wäre: unbetonte auslautender/, e, i, die 
nicht durch den systemzwang gehalten werden, 
fallen bereits gemeingermanisch in dritter silbe ab. 
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Ftlr u liegen keine entscheidenden beispiele vor, da die mehr- 
silbigen nomina dem systemzwange unterliegen. 

Gedecktes a lag vor 1) im nom. (acc.) sg. dreisilbiger a- 
stftmme, welche ttberwiegend adjectiva und participia praet 
waren; das a bliebe zum teil vielleicht unter dem einflusse des 

systemzwaDgcs ; als sicherer beleg kann altn. hoUmgoM auf dem 
goldenen hörn gelten, selbst wenn man haitinaR auf dem Tanum- 
steine aufechten will. Die y«-st:lniiue schliessen sich überall 
an (He lanj;Hilbi<ccn an, got. -eis^ altn. ags. -c etc.; 2) im 
gen. 8g. couHonantincher Stämme; es kommen in bctracht die 
substantivierten participia praesentis und die «-stämme ; erstere 
haben im got. und westgerm. die form der a-declination an- 
genommen, gen, nasjandis , ahd. heilanies etc., altn. sind sie im 
8g. zur schwachen dedination Übergetreten, altn. büandi, gen. 
bAanäa, Got nammt, ahd. nemin, später nanUn verhalten sich 
80 wie etwa got alginsfua ahd. eigm (neben eiffon), grundform 
"^naminas, *ai(fma$, die formen des alts. sind teilweise, die des 
ags» und nordischen gar nicht direct vergleichbar, da sich die 
aecusativfbrm in die stelle der Qbrigen casus eingedrängt hat 
Fflr diesen muss, wegen nord. hanay got hanan als bereits ge- 
meinschaftliche form aufgefasst werden. Die genetive der 
stamme auf -tar können nicht herbeigezogen werden, da im 
nordischen die form des accusativs, im westgerm. die des nomi- 
nativs bestimmend eingewirkt hat (altn. fgtiur, ags. fa'dcr, alts. 
fader, ahd. /ater, aber got. fadrs aus */>zör«5 wie dat. fadr 
aus *fc^ri)\ 3) wird -as als endung des gen. sg. der i- und 
tt-stämme angesetzt, z. b. von Scherer ; got anstais, sumus aus 
*anstajas, *suruwa$ (so zuletzt wider von Bechtel, Anz. fttr 
deutsches alt III, 222 f.).0 Es ist wirkUch fast überflüssig, 



0 Einen teil der von Bechtel dort gegen Leskien vorgebrachten 
gründe gestehe ich nicht zu begreifen , wenn nicht in dem satse 'einem 
gr. noXioq kinn daher nur gem. anstiat parallel gehen, daraus ist aber 
eben ahd. ensH nicht absnleiten, somit bleibt nnr antU^jas, amt^as var 
▼erfttgung' ein dmoklehler, anstias fttr ansijat, anzunehmen iat Uebri- 
gens iet Bochtels haupl^^and, im germ. sei zweisilbige ausspräche des 
Suffix ia nicht anzunehmen, durch unsere Untersuchung wol bereits hin- 
länglich widerlegt. Nicht die auslautspesetze streiten gegen eine grund- 
form *anstajas, sondern die gesetze Uber den inneren vocalismus. Wer 
nicht die existenz eines europäischen e überhaupt a limine abweisti und 
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noch einmal darauf hinzuweisen, dass gar kein ersichtlicher 
gnind Yorliegt die got. formen (sowie die des loc.-dat. sunau, 
ansiai) von den skr. kavh, sunds resp. gunä'u {*kaväfif dafOr 
durch Übertragung ka»äfu), zend. patdis, paphts, khrat&o, vankäu, 
altpers. Bahiraiw, Ut ak^s, dkei, nmaüs, ksl. pqH, sffm etc. zn> 
trennen, da diese formen, auch abgesehen von der vocalquali- 
täty in den einzelsprachen nicht lautgesetzlieh aus -amt, -^'as 
erklärt werden können. Dass germ. ai in schlusssilben zweisil- 
biger Wörter nicht bleiben könne, sollte man doch endlich auf- 
hören zu bebaupteu: denn einen andera grund dafür als die 
hergebrachte gewobnbeit dieser behauptung gibt es schwerlich; 
4) ob für die 2. dual, -as oder -es anzusetzen ist, und wann 
der vocal syncopiert wurde, lassen die got. formen auf -/f 
nicht erkennen; 5) über den dat. i)l. s. unter 

Gedecktes europäisches e stand ursprünglich 1) im nom. 
pl. der i- und t<-8tämnie, 2) im nom. pl. der couBonantischen 
stftmrae, 3) in der 1. pl. ind. praes. der verba. Da europ. e 
ausserhalb der wurzel stets umlant wirkt, ausser wo es wie 
im imp. wahrscheinlich bereits in germanischer zeit syncopiert 
wurde (ygL altn. foOr, yxn, doßir = ^oJisniz, 
*fatfriz, * dohiriz, TgL doMriit auf dem stein Ton Tune), so ist 
auch hier fiberall bereits germanisches i anzusetzen.^) Dadurch 
hekommen wir fllr 1) die grundformen*an«//;Vz, *mMz, daraus 
entstand die germ. form *(msHz (wahrscheinlich durch frfihe 
contraction wie * nazi , got. nasei , aus *naziji) = got. ansteis, 
altn. ästir, westg. *a7is(i, ahd. ensti etc. 2) Ob got. sunjus be- 
reits als germ. form anzusetzen ist, bleibt zweifelhaft; altn. 
synir lässt sich wahrscheinlich nicht lautlich damit verbinden, 
die analogie der kurzsilbigen yrt-stämnie liesse dafür *sy7ir 
erwarten, vgl. z. b. dynr = germ. *dunjdZy obwol sich wie 
wir sahen das u im nordischen länger gehalten zu haben 



das wird ja aaeh doch B. nieht wollen, kann logischer veise gar nicht 
eine germ. gnmdfomi -i^oMf sondern nur -ejas, -ijas ansetzen. 

1) Ueberhanpt kann man wol die legel anfiitellen, dass alle eorop. e 

anaserlialb der Wurzelsilbe germ. zu / ereworden waren. 

2) Von einem schwinden des letzten 1 und nachheriger contraction 
des eisten i mit dem aus J entstehenden kann man physiologisch nicht 
wol sprechen, das j als contractionsfähiger laut iu solcher lautumgebuug 
ist eine rein fictive grösse. 
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scheint als das a; man mttste ein Wirkung der langgilbigen wie 
veilir aus *velHuz annehmen, oder glauben dass germ. aaeh 
*9uiniiuz noeh dreisilbig gewesen und im goi m -ohne rttoksicht 
auf die Quantität zu Ju geworden sei, wie in harja, hahr^, 
nasja, sd/yfa etc^) 

Hier muss also die sache unentschieden bleiben. £in 
siehereres resoltat gibt der zweite fall ; goi. hamns fflLr*hanar 
nez, -iz ; vergleicht man hiermit alts. ahd. hanun, -oti, ags. honaji 
in ihrem gegcusutz zu got phidans , alts. thiodan , a^'s. pedden 
für gel III. * peubayiaz , so wird man mit bcBtimnitheit auf eine 
germ. grundform * hananz geführt, da wie es scheint nur in 
gormanisch letzter silbe stehendes an westgermanisch zu -071, 
-un wird. Altu. hatiar ist dabei auszuschliesseu als neubildung ; 
es kann weder = germ. *hananiz noch =5= germ. * hananz 
sein, da ersteres *hanann, letzteres *kam ergeben hätte, was 
als accusatiTform vorliegt Die rt^- Stämme müssen dagegen 
das i länger gehalten haben, vgl. altn. gefendr zu geftm^, aus 
*gebanäiz,*) 

Was den dritten &11 anlangt, so seheint die tibereinstim- 
mung der germ. sprachen in der abwerfung des das doch 
allem ermessen nach einmal Torhanden war, die gemeinschaft- 
lichkeit der gektlrzten form wie nemam aus *nmamiz, *nemamz 

zu verbürgen, die ebenso wie die dat. pl. zu beurteilen sein 

*) Der flbergang von iuz zu ir wird tUr das nordische als möglich 
bewiesen dnieh eyrir, das doeh wol ^ Ist aureus ist (als lehawort). 
Möglicherweise bestanden wirklich dnmal doppelfonnen der n-declina- 
tlon, Ton denen die kürzeren gelegentlich übertritt zur cons. decUnation 
Teianlassten (altn. hendr =s got handjus). Merkwüidig stimmt altn. 
drynr f. pl. zu got. drunjus\ steht es für *drunjiviz, *drunmz, *änm' 
juz, oder ist einfach die singularfürm fälschlich als pl. gefasst ? 

*) Die betrelTenden casus der verwantschaftsnamen gehören nicht 
hierher, sondern zu den zweisilbigen, weil Uberall die kürzesten suffix- 
fonnen dnrchgeführt sind; so staht der altn. dat Bg.fetfr für *fa9ri (so 
aneh ags. br^per eto. Dfar *br^pri)f der gldohlantende nom. pL für 
*fa9riz, denn *fatUriz oder dgL hXtte *fe1Urr nnd ShnHche formen er- 
geben; nur der acc sg. zeigt noeh starke snüBzfonn; fftfur weist auf 
* fa^aru{m) d. h. *fdüärm mit m sonans (wie z. b. gpmul für 'ganutlu 
steht). Diese form hat allmählich den dat. und noch früher den ^en. 
(dessen eigentliche form *fa^rs aus *fabräs wäre) verdrängt, vgl. Wimnier 
§ ül. Die nebenform -foör wie in Ali/o>)r geht möglicherweise auf eiaeu 
acc. mit schwacher auttixform, * fatrüm aus */adrm zurück. 
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dürfte (ob auf den abfall des s in ältester zeit die analogie 
des opt. und praet. einwirkte, lasse ich dahingestellt), dabei 
fällt allerdings die abweichende behandlung des -am im ahd, 
auf (altn. nemum wie dggum, aber abd. nemam : tagum), 

Gedeektes indog. i stand in den nom. sg. mehrsilbiger i- 
Stämme > wie dauphii-s, got daupein» ete. Die analogie der 
mehrsilbigen a- und Stämme macht es wahrscheinlich, dass 
unter dem einflösse des Systemzwanges die i in die einzel- 
sprachen Übernommen wurden. — Sodann gehOrt hierher der 
germauisclie dat. pl., den man geuieinliin wol dem skr. dat. 
auf 'hhyas gleichstellt. Wenn die gleichsetzung des bh und m 
zuträfe, so könnte doch die ganze endung -jas oder -ins nicht 
ahgefallen sein; der ausfall des y, den man eventuell statuieren 
müste, wäre schwer zu erklären, er fände höchstens in der 
behandlung der -usja im gen. sg. ein zweifelhaftes analogen; 
got. dagam etc. ist mit Zimmer i), ostg. und westg. 8 C als Ver- 
treter von * dagamlz zu betrachten, der form des Instrumentalis. 
Man yergleiche die 1. pL des yerbums, die doch ebenfoUs -mtz, 
wenn auch mit seeundftrem ^ als endung Toraussetzt Bei ein- 
silbigem stamm sollte frellioh die endung -iz länger geblieben 
sein, und ich glaube sie ist es, vgl nord. 1»em{r), primr ; dass 
sie speciell i' enthielt, glaube ich ans den ags. pcbm, tw^ ftr 
*Paxmiz, *tfvaimlz folgern zu mflssen, welche formen dem 
älteren ags. fast ausschliesslich eigen sind; erst später treten 
unter dem einfliisse von pä, pära (d. h. beim artikel nom. gen. 
und acc. aller geschlechter des plurals) und twä die nicht um- 
gelauteteu formen päm, trväm auf. In den übrigen fällen muss 
die masse der mehrsilbigen die wenigen zweisilbigen formen 
tiberwältigt haben (wie beim verbum dmii = abd. tuom £Ur 
*do'miz?f doch fehlen dafür entscheidende belege). 

Was endlich die Vertretung von auslautender nasalis 
8|onans mehrsilbiger betrifft, so ist daräber schwer ein festes 



0 Yonnegeaetst nimHeh, dass Ziminer mit den werten 'dem dat. 

pL mi$ entspricht' eto. wirklich die eigentliche instramentaleDdnng, und 
nicht ein naeh Seheren ansieht, z. 6DS. 217, dureh -bjis aus dem datlv- 
safüx hervorgegangenes -mis meint. Wozu man diesen lautgesetzlich 
höchst problematischen umweg über den dat. machtMi soll, wenn die 
lautlich correct entsprechende form Boust als gut indogermaiüsch bezeugt 
ist, sehe ich nicht ein. 
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urteil zu gewiuueu; fo^ur etc., die kaum etwas anderes als die 
eigentlicheu accusativforinen seiu kouneu, weiseu wie bemerkt 
wol auf /'aÖäru{m) mit erlialteuem w, das später getilgt wurde 
(auch im gotischen, gegen das beispiel der abstracta auf -ddtis, 
-assus). Aber für got. hanan trifl't diese deutung nicht zu 
wegen altn. hana, da ein *hananum za *hgnu{n) geführt hätte. 
Darf man Welleioht daran denken, dass sieb aus *hamnm zu- 
nächst ein *hmiänn entwiekelt hätte, dessen doppel-n die syn- 
eope des a rerhinderte? 

Das gesammtresnltat der untersuehnng lässt sich nun in 
folgende Sätze zusammenfkssen: 

1) Ein vocalisches auslaut^gesetz in dem sinne und um- 
fange wie es Westphal und Scherer angenommen haben, d. h. 
ein allgemeines gesetz fUr gemeingermauische syucope kurzer 
vocale in schlusssilben, besteht nicht. 

2) Wie es von anderer seile bereits nachgewiesen ist, dass 
alle indog. längen in schlusssilben in den germanischen einzel- 
spracben noch bestanden; so wurde oben zu zeigen versucht» 
dass diese aueh noch im besitze der ursprünglichen k&izen 
gewesen seien, 

3) AuBgenommen hierron sind bei zweisilbigen wOriem 
gewisse ursprünglich auslautende kürzen, so das a oder e der 
1. pl perf., des imperativs, vielleicht das j der 2. und 3. sg. 
ind. der vrurzeln dhd und at; bei drei- und mehrsilbigen Wör- 
tern die ursprünglich auslautenden und die durch nicht mehr 
als ^inen consonanten gedeckten kürzen, wo nicht die macht 
der das flexionssystem regulierenden analogie längere conser- 
vierung veranlasste. Diese conservierung tritt namentlich in 
der declination der vocalischen Stämme hervor, weil wesentlich 
auf den endvocalen die Unterscheidung der casus beruhte; da- 
gegen trat bei einem teile der consonantiscben Stämme, den 
»-Stämmen, die Stammabstufung des suf&xes noch aU ein 
unterscbeidungsmerkmal der casus hervor, und die vmrkung 
der lautgesetze überwog. — Es ist nicht unwichtig zu betonen, 
dass in der tat die gemeinsehaftUehe syneopierung in mehr- 
silbigen wertem weiter gegangen ist als in zweisilbigen (Braune^ 
Beitr. U, s. 162 £; Zimmeri ostg. und westg. s. 26 £). 
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4) An die Bfelle des aOgemeinen syncopierungsgesetzes 
tritt eine reihe von specialgesetzen. Vor allem zweigen sich 
wider die westgermanischen sprachen von den ostgermanischen, 
richtiger vielleicht vom nordischen ab. Bei der syncopieruug 
spielt die quantität der Stammsilben die wichtigste rolle, genau 
entsprechend dem einflusse, deu dieselbe bei der syncope 
innerer unbetonter vocale hat. Der gegensatz zwischen nor- 
disch und westgermanisch besteht darin, dass das erstere den 
Yocal nach langer silbe länger bestehen lässig das zweite iJm 
nach einer kürze besser conserviert. 

5) Das llbereintreffen der westgermanischen sprachen im 
factisehen der syneopierung beweist nicht , dass diese gemein- 
schaftticb ToUzogen wurde (s.110); vielmehr kann nur ein ge- 
meinschaftliches treibendes princip angenommen werden, das 
aus gleichen physiologischen grundlagen gleiche resultate er- 
zielte. Wir werden nicht fehl geben, wenn wir dieses princip 
in einer bestimmten weise der acccntuierung suchen, da von 
dem verschiedenen accentge wicht einer silbe deren relative 
neigung zur Schwächung abhängt. Da das westgerm. princip 
sich in widerstreit befindet n»it der als gemeingermanisch fest- 
stebeudeu scheidaug des suffixcs ja in Ja und ia, so ergibt 
sich, dass dasselbe gogenttber dem durch das nordische ver- 
tretenen als das jUngere betrachtet werden muss. 

6) Zwischen der westgerm. syncope nach langer silbe und 
der stärkeren germ. neigung zur syncope in dritter und vierter 
silbe als in zweiter muss doch wol ein ursächlicher Zusammen- 
hang angenommen werden. Von diesem Standpunkt aus muss 
die erklärung des phänomens versudit werden; und hierzu 
will ich wenigstens zum Schlüsse noch eine andeutung geben. 
Das beispiel vornehmlich des ahd. mit seiner diphthongierung 
der ö zu ea, oa etc. zei^^t deutlich an, dass circumflectie- 
rende betonung bestand (Lautphys. 131). Auf denselben 
factor muss auch die westgermanische gcmination 
vor j, tv, r, l zurückgeführt werden; bei einer positions- 
langen silbe wie dkja, aija kann eben circumflectierende be- 
tonung nur so angebracht werden, dass der zweite teil des 
aocentes in den eingang des auf den vocal folgenden conso- 
nanten fällt , und diesen selbst verlängert; der awfgang des 
oonsonanten aher wird nach wie vor zur folgenden silbe ge- 

9 



üigitized by Google 



422 



[V, 162] 



zogen, und so entsteht der eindruek der geminata (Lautphye. 

98 ff.). Da (las oHtgermaniscbe an diesen erscheiuuiigen keinen 

auteil hat, so dürfen wir den circuiiiflcx wol als einen weseut- 

liehen bestandteil der jüngeren vveHtgernianisehen acc-entuieruugs- 

weise betrachten. Da der circumflex nur auf langen silben 

ensebeinen kann, so gewinnen wir folgende parallelen zwischen 

der weslgormanisohen und der germanisehen syncopieruog (ich 

beaeieboe unbetonte silben durch den eintritt eines neuen 

accentes durch 1 ). 

winlz ) , tMa \ » ii^l|di. 

fStlz I d.h. f6ötlz I ( X 

IlddfiK I , d. h. flöödü. Ii = ^^"»^''^^ ^- <i<>"»'^l*»- 

n^mämlz | , biDdämls | , ^^kg^iiz \ = ahd. hnaffazliti. 

Als gemeinschaftliches resultat der entwiekekiogsreihe er- 
gibt sic||^ dadurdi, dass .der durch eine unbetonte silbe oder 
ein analo^n denselben vom hoehtoigi (^<sijit) getrenate Tocal 
Ofli, der unmittelber Aach dem hochton (acut) stehende bleibt. 
Dass die syncope in zweisilbigen wertem mit langer stamm- 
BÜbe (und ebenso die in ähnlicben dreisilbigen wOrtem mit 
nebenacccnt auf der dritten) erst später auftritt als die in ur- 
sprünglich dreisilbigen, ist durch den relativ späten eintritt des 
circumflexes der Stammsilben !)edingt. Auch die entwickelung 
der viersilbigen Wörter beurteilt sich leicht von diesen gesichts- 
punktcn aus, die wenigstens eine möglichkeit andeuten, die 
m«^8e der syncopierungserscheii^ungen einem einheitlichen prin- 
cip unterzuordnen, wenn ich auch gern zugebe, dass die ti^o- 
ni^ohe erorterung noch viel ^w^ff^kß^ im Zusammenhang 
zu erwägen haben wird, ehe man mit grösserer zuFcrsicht 
hierüber efn bleibendes urteil wird ftllcQ kdnneQ. Das fiM^tfsche 
dieser erscheinungepi aber hofie ich in seinen wesenÜjDhstpn 
zttg|Bli fU|sser ^wcifi&l gestellt zn habeo. 



NACHTRAG. 

Als ich die vorstehenden ausAthrungen niederschrieb^ war 
mir entgangen, dass sich aus dem von Thomsen gesammelten 
materiale germanischer lehnwOrter in den finnisch -lappischen 
sprachen noch einige weitere bestfttigungen ftr die yorgetrar 
genen auihtellungen gewinnen lassen. So erweist sich z. b. 
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Moi.sfyrr ausser durch seine lautform (umlaut» 8.114) auch durch 
die vergleicbung von \sip^,sturje als alter ylot- stamm, Thomsen 
8. 93. Zu 8. 128 aum. sind lapp. (wje, duögje = got ha»i, tdui 
nachzutra<^en ; auch diese sind nnr auf eine germ. nominatir- 
form *hai{/a, * td(v]/a zurtickzuruhrcii. Sodaim aber zeigt sich 
der oben tlieoretisch angesetzte unterschied der ßuflfixe ja und 
ia tatsächlich in den lehnwörtern ; vgl. finn. agjo = altn. egff, 
finn. patja = altn. hebr, finn. feljo = altn. pilj'a, finn. varjo 
= altn. verja, finn. vitja = altn. vib, lapp. sivjug — altn. sif- 
jungr, lapp. sturje = altn. styrr\ aber finn. auila = got. aups^ 
harüo = altn. herbar, finn. kaUU> — altn. hello, finn. /ra//to == 
altn. kelda, finn. kammio » altn. skemma, finn. /cm^to — altn. 

fiun. /un/rto » altn. dyngja, finn. t^or^to » got var4fa\ 
nach voealen erseheint natürlich j; lapp. otyi? — > altn. Hey, 
lapp. <fu%e got tdui, lapp. »is/if » altn. A^; freilich heisst 
es auch ausnahmsweise finn. akkio = altn. «^'a (von Thomsen 
8. 129 nicht als sichere yergleiehung ajigesehcn), laUia, laaitia 
OB altn. fiel, und kirkko » altn. kirkja. Thomsen folgert 
hieraus seihst 8.93 anm. 2 bereits vermutungsweise, 'dass 
vielleicht der uutcrjscliied im germanischen einmal ein ähn- 
licher gewesen sei wie im finnischen, nämlich dass der stamm- 
auslaut nur nach einer kurzen Wurzelsilbe Ja- war, sonst aber 
-/a-.' Hiernach scheint es allerdings, als ob die betreflfende 
Scheidung im finnischen nicht volle beweiskraft habe, da sie 
eventuell durch speciell finnische lautgesetze erklärt werden 
kann; aber im zusammenbang wird man doch das aigument 
mit herbeiziehen dlirfen. Vielleicht darf man auf die aus- 
nähme kirkko = altn. kirkja gewicht legen. Dies wort mnss 
ja relativ spät entlehnt sein; damals war vielleicht ^«r^Vt be- 
reits zweisilbig, und das j fiel nach langer Stammsilbe resp. 
nach zwei eonsonanten aus, da das finnische ein / in solcher 
Stellung nicht duldet Wenn diese Vermutung richtig ist, so 
gewinnen nat&rlich die wirklieh alten entlehnungen wh5hte 
bedeutung. 




Druckfehler. 

& 80, 9 V. «. äes Jvd. #1. Ind.; z.Av.u, Byrktn. iL Bychtn.; 87, z. 3 
Alte st. Alle. 
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